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Vierteljährlicher Abonnementspreis in der Expedition und den Ausgabeſtellen 1,20 Mark, mit Zubringerlohn 1,40 Mark durch die Poſt bezogen 1,50 Mark,
durch die Stadt und Landbriefträger 1,90 Mark. Ausgabe täglich (mit Ausnahme der Sonn und Feſttage) Nachmittags 3 Uhr für den folgenden Tag-

Jnſeraten- Annahme bis 9 Uhr Vormittags Größere Jnſerate Tags zuvor.
d

Amtliche Bekanntmachung.
Zu Holleben iſt auch unter dem Rindviehbeſtand des Gutsbeſitzers Carl Köcke die Lungenſeuche ausgebrochen.
Paſſendorf, den 17. Juni 1881.

Der Amtsvorſteher. Beyling.
Telegraphiſche Nachrichten.

Ems, 21. Juni. Seine Majeſtät der Kaiſer
ſetzt die Brunnenkur regelmäßig fort, promenirt
viel und nimmt täglich die Vorträge des Mili-
tär und des Civil-Kabinets, ſowie des Wirk-
lichen Geheimen Legationsrathes von Bülow ent-
gegen. Heute Mittag machte Jhre Majeſtät die
Kaiſerin von Koblenz aus zu Wagen Seiner
Majeſtät einen zweiſtündigen Beſuch. Beide
Majeſtäten erfreuen ſich des beſten Wohlſeins.

Ems, 22. Juni. Zu dem geſtrigen Diner
bei Sr. Majeſtät dem Kaiſer hatten Einladungen
erhalten Graf Schönburg Glauchau, Eeneral-
Lieutenant von Werder, Schloßhauptmann von
Buch und Oberſt Lieutenant von Leſſel. Nach
dem Diner unternahm Se. Majeſtät eine Spa-
zierfahrt nach Naſſau und erſchien ſpäter im
Theater. n früh machte Se. Majeſtät die
gewohnte Brunnenpromenade.

Poſen, 22. Juni. Bei der heute ſtattge-
habten Subhaſtation des zur Anton Kratoch-
willſchen Konkursmaſſe gehörigen Mühlen-Etab-
liſſements wurde daſſelbe für 310,000 Mk. von
dem Fabrikbeſitzer Guſtav Moeglin hier erſtanden.
Der reelle Werth wird auf 900,000 Mark ge-

ſchätzt. Die Gläubiger fallen dadurch in zweiter
Rate aus.

Darmſtadt, 22. Juni, Nachm. Der König
von Sachſen beſuchte heute Vormittag den Gries-
heimer Artillerie Schießplatz und wohnte den
Uebungen der Artillerie-Regimenter Nr. 11 und
27 bei. Die Familientafel findet Nachmittags
auf Schloß Kranichſtein ſtatt. Die Abreiſe des
Königs iſt auf morgen Nachmittag feſtgeſetzt.

Stuttgart, 22. Juni. Der König iſt zumEomſerotſenthalt nach Friedrichshafen abgereiſt.

Wien, 21. Juni. Ein Communiqué der
Pol. Corr. theilt mit, daß das Ergebniß der,
Rekruten-Kushebung in BVosnien ein ſehr
günſtiges ſei, insbeſondere habe ſich eine große
Anzahl Freiwillige, unter denen ſich auch Moha-
medaner befanden, gemeldet. Einen wichtigen
Beleg für die weſentliche Beſſerung der Verhält
niſſe boten die Rückkehr zahlreicher Jlücht-
linge und die zahlreichen Geſuche um ſtraffreie
Rückkehr. Nach dem Bezirk Gazko ſeien 28
Einwohner zurückgekehrt, welche 800 Gewehre
den Behörden auslieferten. Von dem Aufſtande
ſei keine Rede mehr, obwohl noch zeitweiſe
Räuberbanden, welche jede Gelegenheit zur
Plünderung kleinerer Orte benutzen, auftauchen

dürften doch werde die Befeſtigung geordneter
Verhältniſſe fortdauernd angeſtrebt.

Wien, 22. Juni. Das hieſige Kabinet hat
die Einladung zur Konferenz noch nicht definitiv
angenommen. Man hält es für unmöglich, daß
dieſelbe ſchon heute zuſammentritt. Die heute
eventuell in Konſtantinopel ſtattfindenden Bot-
ſchafter Berathungen ſind nicht als Konferenz
zu betrachten.

Wien, 22. Juni. Jm Feſtſaale der Uni-
verſitäts-Aula fand heute Mittag unter Theil-
nahme des Unterrichtsminiſters, der Univerſitäts-
Behörden und Profeſſoren, anderer wiſſenſchaft
licher Notabilitäten, ſowie der Studentenſchaft
die zu Ehren des Profeſſor Billroth veranſtaltete
Feier ſtatt. Nach einem Geſangsvortrage des
akademiſchen Geſangvereins wurde Profeſſor
Billroth die beſchloſſene Adreſſe überreicht, der-
ſelbe dankte mit bewegten Worten.

Daris, 22. Juni. Die Gerüchte von der
Vertagung der Konferenz ſind unbegründet.
Die Mächte ſind einſtimmig, die Weicherung der
Türkei kommt zu ſpät, um noch etwas an dem
Entſchluß Europa's zu ändern. Die Konferenz
wird heute zuſammentreten. Uebrigens iſt
die türkiſche Proteſtnote hier noch nicht über-

Anna Boleyn.
Hiſtoriſche Novelle von R. Hofmann.

(Fortſetzung.)
Jn den Ausdrücken der zärtlichſten Liebe

war Lord Percy's Brief abgefaßt, er bat ſeine
geliebte Anna wegen der Scene auf dem vor-
geſtrigen Hofballe um Verzeihung, ſchrieb, daß
ihr ſeine ganze Liebe gehöre, daß er an jenem
Abende nur durch das lange Warten und die
boshaften Redensarten mehrerer Lords ſo ſehr
verſtimmt geweſen wäre und daß nun Alles
wieder gut ſein ſolle. Aber am Hofe des Königs
ſolle ſeine geliebte Anna doch nicht mehr lange
bleiben meinte Lord Percy am Schluſſe ſeines
Briefes, denn dort könnte ihrem Liebesglück viel
leicht doch Gefahr drohen. Anna ſollte, ſobald
es ſich bewerkſtelligen laſſe, aus den Dienſten
einer Hofdame der Königin Katharina ſcheiden
und bis zu ihrer Vermählung mit Lord Percy
auf dem Schloſſe einer Tante des Lords ver-
weilen. Jn drei oder vier Monaten ſolle die
Hochzeit ſtattfinden.

Noch geſtern würde Anna dieſen Brief
ihres Bräutigams mit dem reinſten und ſtolzeſten
Jubel ihres Herzens aufgenommen haben, aber
heute wälzte ſich der Jnhalt dieſes Briefes wie
eine Centnerlaſt auf Anna's Bruſt und ſie
drohte wie ohnmächtig umzuſinken, denn dieſer
Brief machte ihr klar, daß ſie ſich durch den dem
Könige geleiſteten Schwur doch einen Treubruch
gegen ihren Bräutigam hatte zu Schulden kom-
men laſſen, allerdings einen Treubruch, zu dem
ſie ohne ihren Willen durch König Heinrich ge-

drängt worden und wegen deſſen Anna's guter
Ruf keinen Abbruch erleiden konnte. Aber ihr
für alles Gute und Edele eine tiefe Empfindung
hegende Herz fand doch heraus, daß ſie um
keinen Preis und zumal nach Abſendung des
Briefes an ihren Bräutigam, wo ſie ſich noch
ihrer unwandelbaren Treue rühmte und ſein zu
ſein auf ewig gelobte, dem Könige Heinrich jenen
Schwur hätte leiſten ſollen.

Dieſe bittere Erkenntniß machte Anna Boleyn
tief unglücklich. Sie befahl der Zofe, dem Boten
Lord Percy's zu ſagen, daß die Antwort auf
den Brief erſt morgen erfolgen könnte und dann
zog ſich Anna in eins ihrer Gemächer zurück
und kämpfte und rang mit ſich, wie ſie ſich aus
dieſem Conflicte befreien konnte, in den ihr Herz
gerathen war.

Sie konnte keinen Ausweg finden, ſo lange
ſie auch ſann und flehte und klagte. Den dem
Könige geleiſteten Schwur mußte ſie halten, dies
gebot ihr ihre Achtung vor ſich ſelbſt, auch wäre
des Königs unvermeidliche Rache zu fürchten
geweſen, wenn ſie ihre Verlobung mit Lord
Percy nicht aufhob. Jedenfalls hätte König
Heinrich, deſſen Einwilligung die Adeligen ſich
in der Regel zu ihren Vermählungen in der da-
maligen Zeit erbaten, auch eine Vermählung
zwiſchen ihr und Lord Percy zu verhindern ver
ſtanden. „Armer Richard“, jammerte Anna Bo
leyn endlich, „Deine Liebe zu mir muß einem
unabänderlichen Schickſale geopfert werden, ich
gehöre König Heinrich, wenn das Schickſal nicht
noch anders beſtimmt“.

Dann verfiel Anna in ein tiefes Sinnen

und vergaß faſt das gewohnte Frühſtück zu ſich
zu nehmen. Jn der vorgerückten Morgenſtunde
erinnerte ſie ſich dann ihrer Pflichten als Hof-
fräulein der Königin Katharina und beeilte ſich
nun in den Gemächern der Königin noch recht-,
zeitig zu erſcheinen.

Aber ſchwer, ſehr ſchwer wurde der ſonſt
immer ſo lebensfrohen und heiteren Anna an
dieſem Morgen der Gang zur Königin. Die
Heuchelei und ihre raffinirten Verſtellungskünſte
waren Anna Boleyn zuwider und von jetzt ab
mußte ſie nun entweder der Königin gegenüber
als Heuchlerin erſcheinen oder als treue Dienerin
dieſer über alle ihr drohenden Gefahren berichten.
Doch hätte ſie ſich dann in den Augen der
Königin ſelbſt anklagen müſſen, da ſie ſelbſt und
keine andere die gefährliche Nebenbuhlerin der
Königin Katharina im Herzen König Heinrichs
geworden war! Und das Alles hatte ſie doch
gar nicht erſtrebt, es war doch Alles nur König
Heinrichs Werk.

Mit dieſen quälenden Gedanken trat Anna
in die Gemächer der Königin und in einer Ver-
legenheit, die ſie nie vorher gekannt hatte, küßte
ſie der damaligen Hofſitte gemäß der Königin
Katharina die Hand.

Das Auge der ahnungsloſen und ſtets
ütigen Katharina ruhte wie immer mit herab-
aſſendem Wohlwollen auf dem von ihr bevor-
zugten Hoffräulein, aber heute war der milde
Blick der Königin für Anna Boleyn von ſehr
ſchlimmer Wirkung.

(Fortſetzung folgt.)



eben worden, Said Paſcha hat ſeinen Wider
pruch nur den Botſchaftern in Konſtantinopel

kund gegeben.
Warſeille, 21. Juni. Der Dampfer

Moeris der Meſſageries maritimes iſt mit den
erſten Flüchtlingen ans Alexandrien, 180
Perſonen, heute in den hieſigen Hafen einge-
laufen. Der Dampfer hatte bei ſeiner Abfahrt
egen 600 Paſſagiere an Bord, von denen dieMehrzahl darunter auch die Familie des grie-

chiſchen Konſuls Rhangabe, in Neapel landete.
Vier weitere Dampfer ſind zum Abholen von
Flüchtlingen von hier nach Alexandrien aus-
gelaufen.

Condon, 22. Juni. Die Daily News er
fährt, in dem geſtrigen Miniſterrathe ſei be-
ſchloſſen worden, den Botſchafter Lord Dufferin
zu inſtruiren, ſeine Thätigkeit in der Konferenz
darauf zu beſchränken, ſolche Löſung herbei-
zuführen, welche die Kufrechterhaltung der
Rechte des Khedive, die Wahrung der Frei-
heiten der egyptiſchen Bevölkerung und die Jnne-
haltung der internationalen Verpflichtungen
Egyptens ſichert.

Chriſtiania, 21. Juni. Das Storthing
iſt heute Nachmittag von dem Könige mit einer
Thronrede geſchloſſen worden, in welcher es
heißt, in der letzten Zeit ſei die Entwickelung
des Landes durch den Verſuch des Storthing,
die grundgeſetzlichen Rechte des Königs zu be-
ſchränken, gehemmt worden. Die Thronrede
weiſt darauf hin, daß nur beide Staatsge-
walten gemeinſchaftlich die Macht haben, die
Grundgeſetze zu ändern. Der König will die
Grundgeſetze vertheidigen und fordert alle guten
Bürger auf, ſeine Beſtrebungen zu unterſtützen,
um die Vortheile der Verfaſſung zu wahren,
durch welche das Volk zwei Menſchenalter hin
durch glücklich und frei gelebt. Der König
iſt heute Abend 8 Uhr nach Stockholm abgereiſt;
bei der Abfahrt wurden ihm ſeitens der Be
völkerung enthuſiaſtiſche Ovationen bereitet.

St. Petersburg, 21. Juni. Das Be-
finden der Kaiſerin iſt vollſtändig befriedigend
und werden keine Bulletins mehr ausgegeben.

St. BPetersburg, 22. Juni. Der ruſſiſche
diplomatiſche Agent und General-Konſul in
Egypten, v. Lex, iſt, wie der Regierungs Anzeiger
meldet, auf 2 Monate nach Rußland beurlaubt
worden.

St. BPetersburg, 22. Juni. Jn Folge
der Entdeckung eines Nihiliſtenverſtecks in Waſſil
oſtrow wurde in der Nacht vom 17. zum 18.
d. in der Fornarygaſſe ein zweites Nihiliſten
verſteck aufgefunden, wobei ebenfalls mehrere
Perſonen verhaftet wurden.

Konſtantinopel, 21. Juni. Die Pforte
richtete unterm Heutigen an ihre Vertreter im
Auslande eine Circulardepeſche, in welcher die
in dem Circular vom 3. Juni geltend gemachten
Argumente wiederholt werden und hervorgehoben
wird, daß die Ordnung in Egypten wiederher-
geſtellt, das Vertrauen wiedererwacht und der
Erfolg des Mandates Derwiſch Paſchas geſichert
ſei. Die Pforte beharre daher im Jntereſſe
Europas ſelbſt und der Lage in Egypten dabei,
daß die Konferenz inopportun ſei. Abgeſehen
davon, daß die Konferenz den Jntereſſen der
Türkei zuwiderliefe, wäre ſie auch geeignet, die
Bemühungen Derwiſch Paſchas zu paralyſiren.
Wenn das Bedürfniß nach Pourparlers ſich fühl-
bar mache, könnten dieſelben auch ohne Konferenz
zwiſchen den Mächten und der Pforte ſtattfinden.

Zlexandrien, 22. Juni. Die Unterſuch-
ungs- Kommiſſion betreffs der am 11. d. M.
ſtattgehabten Unruhen beſteht aus 9 Eingebornen
und 9 Europäern. Den Vorſitz führt der
Finanzminiſter.

Buenos-Ayres, 21. Juni. Nachrichten
aus Montevideo zufolge iſt in Uruguay eine
revolutionaire Bewegung zum Ausbruch gekommen.

Aus Stadt, Kreis und Provinz.
Der Nachdruck unſerer „O.-C.“ iſt nur mit
Angabe der Quelle: „Merſeb. Krsbl.“ erlaubt,

was zu beachten bitten.
Merſeburg, 24. Juni.

Die Frage der Sonntagsheiligung bewegt
augenblicklich in Thüringen und der Provinz
Sachſen alle Gemüther. Der evangeliſche Zweig
verein hatte auf ſeiner Verſammlung zu Halle
die Reſolution gefaßt, den Oberpräſidenten der

Provinz um eine Verordnung anzugehen, welche
die Schließung der Geſchäftsläden an Sonntagen
gebietet. Dieſem Anfordern iſt der Oberprä-
ſident inſofern nachgekommen, als er an ſämmt-
liche Regierungen Anfragen erlaſſen hat, wie die
Einführung des Geſchäftsſchluſſes an Sonntagen
auf die Jnduſtrie und den Handel wirken werde.
Dieſe Antworten ſind noch nicht eingegangen,
auch ſind in den betheiligten Kreiſen keine Er
örterungen vorgenommen worden. Dennoch iſt
die Aufregung in der Geſchäftswelt eine ganz
gewaltige. Die Stimmung iſt entſchieden gegeneinen Geſchäftsſchluß an Sonntagen, ſelbſtrer-

ſtändlich mit Ausnahme der Kirchenzeit, und
zwar aus geſchäftlichen Gründen. Alle Gründe
welche für eine Sonntagsheiligung angeführt
werden, finden ihre Billigung und Annahme,
aber zugleich ihr viel ſchwereres Gegengewicht in
der Argumentation, daß der Sonntag gerade
für den Kleinhandel in den Städten des Zu-
fluſſes der Landbewohner wegen der beſte Tag
iſt. Der Wunſch, dem Geſchäftsmann eine Sonn
tagfeier zu ermöglichen, hat ſchon in den kleineren
thüringiſchen Staaten zu einem Verſuch der
Selbſthilfe geführt, der unſeres Wiſſens jedoch
niemals gelungen iſt. Die Hälfte Ladenbeſitzer
ſchloſſen, die andere Hälfte nicht, ſo das die
erſtere bald wieder den letzteren folgen mußten.
Ebenſo iſt ſeitens der Regierungen trotz alles
Petitionirens ein Eingriff in die polizeilichen
Verordnungen abgelehnt worden. Und jetzt mit
einem Male das Reſcript des Oberpräſidenten,
welches verordnen ſoll, daß an Sonntagen und
Feſttagen der öffentliche Handelsverkehr nur bis
9 Uhr Vormittags geſtattet wird und mit dieſem
Zeitpunkt alle Verkaufsläden c. zu ſchließen und
für die übrige Zeit der gedachten Tage geſchloſſen
zu halten ſind. Von verſchiedenen Seiten ſind
daher GegenPetitionen vorbereitet worden. Jn
dieſen wird auf die große Zerſtückelung der
Provinz zwiſchen die einzelnen thüringiſchen
Staaten hingewieſen und darauf aufmerkſam
gemacht, daß ein Schluß der Geſchäfte in den
preußiſchen Städten die Landleute und mit ihnen
den Handel nach den ſächſiſchen Städten ziehen
müſſe. Für eine Regelung des Sonntagsver-
kehrs auf liberaler Grundlage ſeitens des Reichs
ſind Alle und beabſichtigt man daher verſchie
dentlich Petitionen in dieſer Angelegenheit an
den Bundesrath und Reichstag zu ſenden.
Werden in ganz Deutſchland die Läden an
Sonntagen geſchloſſen und der Handelsverkehr
unterſagt, ſo würde dies dem Einen recht und
dem Andern billig ſein.

(O.-C.) Da die Witterung ſich diesmal
vor den Ferien abgeregnet und geſtürmt hat,
ſo iſt um ſo mehr Ausſicht, daß diejenigen zahl
reichen Schüler, welche eine Gebirgstour ſo recht
eigentlich zur „Ferienſache“ machen, günſtiges
Reiſewetter haben werden. Wer den Thüringer
Wald zum Zielpunkt wählt, den wollen wir ſchon
jetzt auf das Dorf Frauenwald Mitte zwiſchen
Schleuſingen und Henenau) aufmerkſam machen,
von dem aus man (2400 Fuß hoch ſtehend,)
den prachtvollſten Ausblick auf ein Meer von
ſchön bewaldeten Bergen hat, von denen immer
einer den andern um ein weniges überragt, ſo
daß das Ganze den Eindruck eines Meeres
macht, das mitten im heftigſten Wogenſchlag
plötzlich erſtarrt iſt. Zu dieſem Blick nach Oſten
kommt ein ſolcher nach Südweſten auf die
Gleichberge bei Römhild und einen Theil des
Rhöngebirges, während weiter nach Weſten und
Nordweſten Adlersberg, Teuſchelsberg, Eiſenberg,
Beerberg und Finſterberg in ununterbrochener
Kette folgen und ganz im Norden der Gickel-
hahn bei Jlmenau und der Hundskopf bei
Franzenhütte das großartige Landſchaftsbild ab
ſchließen. Frauenwald liegt nicht an der großen
Heerſtraße, dürfte aber bald ein geſuchtes Object
für den Strom der Touriſten werden.

Soviel wir hören, verläßt uns Herr
Theaterdirector Teichmann ſchon am 1. Juli
um das Sommertheater in Nordhauſen zu über-
nehmen.

(O.-C.) Schöffenſitzung am 22. Juni
1882. Vorſitzender: Gerichts- Aſſeſſor Sachs,
Schöffen: Goldarbeiter Roßberg hier, Stell
machermeiſter Kathe aus Frankleben.

Verurtheilt wurden: 1) der Herbergswirth
Heinrich Pogel von hier wegen Zuwiderhand-
lung gegen 8 147 Nr. 1 Abſ. 2 der Gewerbe-

Ordnung mit 5 Mark Geldſtrafe event. 1 Tag
Gefängniß. 2) der Maurer Auguſt Brandin,
der Maurer Franz Wecker, der Maurer Carl
Klee, ſämmtlich von hier wegen Auflaufs mit
je 14 Tagen Gefängniß. Dieſelben hatten ſich
am 20. März d. Js. von dem hieſigen Markt-
platze, auf welchem ſich dieſelben unter einer,
anläßlich der von dem PolizeiSergeanten Oſter-
mann vorgenommenen Verhaftung eines Kauf-
manns verſammelten Menſchenmenge von 50
bis 60 Perſonen befanden, nachdem dieſe Menge
von dem PolizeiSergeanten Oſtermann, ſich zu
entfernen, aufgefordert war, nach der dritten
Aufforderung nicht entfernt.

(O.-C.) Zus dem Geiſelſtriche. Große
Freude herrſcht unter unſerer ländlichen Bevöl-
kerung über den Umſchlag der Witterung zum
Beſſern, welcher mit dem jetzt herrſchenden Nord
oſtwind eingetreten iſt und die bereits gefährdete
Heuernte aufs kräftigſte fördert. Auch das
Klinkerfuß'ſche Hygrometer ſtellt ſeit Sonnabend
eine Reihe von ſchönen Tagen in Ausſicht. Die
Grashauer und Heumacher geben ſich aber auchmit einem Eifer ihrem Veruſe hin, als gälte es,

dem Feinde eine Feſtung abzugewinnen.
Halle. Am letzten Viehmarkte waren auf

gezogen 396 Stück Pferde, 1008 Stück Schweine
und 240 Stück Ferkel. (H. Tgb.)

Halſſe. Die enorme Abkühlung der Tem-
peratur in der Nacht vom 17. zum 18. d. M.
hat in unſerer Provinz den Feldfrüchten mannig-
fachen Schaden zugefügt. So wird uns aus der
Umgegend von Leinefelde mitgetheilt, daß daſelbſt
der Raps, Gurken, Kartoffeln c. in der Ent-
wicklung empfindlich gehemmt ſind. Bei Ammen-
dorf haben leider ſtrichweiſe die Feldfrüchte auch
ſchwer durch das kühle Wetter gelitten.

(G. Tgb.)

Vermiſchtes.
„Das Blitzmädel“ aus der Haſen-

haide bei Berlin. Bei der Haſenhaide in
der Nähe der Kaiſer-Franzkaſerne befand ſich
bis vor wenigen Tagen eine Schaubude, in
welcher gegen zehn Pfennig Eintrittsgeld das
„Blitzmädel“ gezeigt wurde. Zur Heran-
lockung des Publikums befand ſich vor dem Ein
gang in die Bude ein Bild, darſtellend ein
junges Mädchen, welches, gleich einem Jupiter
tonans Blitze ſchleudert. Jn der Bude wurde
ein junges, auf einem Jſolirſchemel neben einer
Elektriſirmaſchine ſtehendes Mädchen gezeigt, in
welches der electriſche Strom geleitet wurde,
und das ſodann die benannte Wirkung auf die
ſie berührenden Perſonen äußerte. Dieſes erſt
fünfzehnjährige, körperlich weit über ihr Alter
entwickelte Mädchen iſt vor einigen Tagen von
der hieſigen Polizeibehörde dem Schaubuden-
beſitzer abgenommen worden, da daſſelbe ſich
heimlich aus dem Hauſe ihres Vaters, eines
ſächſiſchen Gutsbeſitzers, entfernt hatte, „um die
Welt kennen zu lernen“. Die abenteuerluſtige
Schöne war nach Berlin gekommen, wo ſie von
dem ſpekulativen Schaubudenbeſitzer engagirt
wurde. Das „Blitzmädel“ iſt bereits nach ſeiner
Heimath befördert worden.

Großartiger als bei uns hat ſich in
Amerika die Jdee der Feriencolonien
entwickelt. So wird aus Baltimore von einer
Anſtalt dieſer Art berichtet, welche dort in An
lage befindlich iſt und aus dem teſtamentariſch
dazu beſtimmten Vermögen eines dortigen Bür-
gers Namens Thomas Wilſon errichtet wird.
Dieſe, WilſonSanatorium benannt, verfügt über
ein Stiftungscapital von über 2 Millionen Mark,
wird aus hundertundſechzig Acres beſtehen und
gut bewäſſert und bewaldet, eine halbe Stunde
per Bahn vom Mittelpunkte der Stadt entfernt
gelegen ſein. Es nimmt hauptſächlich Kinder
unter zwei Jahren und deren Mütter auf
und iſt während der Sommermonate, etwa fünf-
zehn Wochen hindurch, geöffnet. Aufenthalt,
Nahrung und Beförderung ſind völlig unent-
geltlich und nur die ärmeren Klaſſen werden
berückſichtigt.

Die „Schleſ. Ztg.“ erfährt aus Berlin,
daß der Kaiſer mit dem Kronprinzen, dem
Prinzen Wilhelm und deſſen Gemahlin dem
Feſte des Schleſiſchen Reitervereins in Breslau
im Juli d. J. beizuwohnen beabſichtigen.



Folgende hübſche Kindergeſchichte
wird der „Niederſchleſiſchen Ztg.“ erzählt: Ein
Görlitzer Beamter beſitzt einen jungen Knaben
und einen alten Hund, die treue Spielgenoſſen
ſind. Der Hund pflegt durch Bellen anzuzeigen,
wenn Jemand an der Wohnung klingelt, was
in den entfernt liegenden Zimmern oft nicht ge
hört wird. Der Knabe ſpielt nun eines Nach-
mittags im Corridor und der Hund ſchläft. Es
klingelt, aber Sultan hört es nicht. Da ſteht
das Kind leiſe vom Spiele auf, ſteckt ſeinen
Kopf in die Stube und macht „Wau, Wau!“
Sultan erwacht davon und hebt den Kopf, der
Knabe aber ſagt: „Schlaf nur weiter, Sultanchen,
ich hab ſchon.“

Gut ſächſiſch. Ein Conducteur auf
der Linie nach Frankfurt ruft: „Billette vor-
weiſen!“ Ein Paſſagier aus Sachſen ſagt: „Ei,
Herr Jeeſes!“ Das iſt ja in Breißen g'rade,
als wenn die Wache in's Gewehr gerufen werd.
Bei uns derrheeme in Sachſen ſagt mer: Ei,
bitte, mei guteſtes Herrchen, mechte Se nich ſo
freindlich ſein und mir Jhr Billett uf'n Ogen-
blick zeigen? Blos uf'n kleenen Ogenblick, ich
geb Sie's gleich wieder.“

Die dreikleinſten Staaten Euro-
pas ſind: 1) Das Fürſtenthum Monaco, 2
Meilen öſtlich von Nizza, an der Küſte, Reviera
di Ponente, hat einen Flächenraum von kaum
Quadratmeile mit etwa 3000 Bewohnern. Es
iſt von Genueſern gegründet, und dem noch heute
regierenden Geſchlechte der Grimaldi übergeben.
2) Die Republik San Marino, ſüdweſtlich von
Rimini, 1 Quadratmeile mit 8000 Bewohnern,
die ſich ſeit dem 13. Jahrhundert allen politiſchen
Umwälzungen ihrer Umgebung zum Trotz noch
bis heute unabhängig erhalten hat. Endlich 3)
das Fürſtenthum Lichtenſtein am Oberrhein,
wurde von dem in Oeſterreich reich begüterten
Hauſe Lichtenſtein aus den im 17. Jahrhundert
zuſammengekauften vorarlbergiſchen Grafſchaften
Vaduz und Schellenberg gebildet. Es ent-
hält etwa 3 Quadratmeilen mit 8400 Ein-
wohnern.

Der Flug der Vögel photo-
graphirt. Nach einem an die franzöſiſche
Akademie der Wiſſenſchaften erſtatteten Bericht
erklärt ein Photograph Namens Marey, es ſei
ihm gelungen, den Flug der Vögel zu photo-
graphiren, eine Leiſtung, welche die des Herrn
Muyhbridge in San Franzisco derſelbe photo-
graphirte bekanntlich galoppirende Pferde
weſentlich übertrifft. Der dazu benutzte Revol-
ver-Apparat hat die Geſtalt eines Jagdgewehrs
und nimmt in einer Sekunde zwölf Bilder auf,
wobei die meiſte Zeit für die Veränderung der
Stellung des Apparates verbraucht wird, da die
Aufnahme ſelbſt bei trübem Wetter bei
Sonnenſchein gar nur o Sekunde beanſprucht.
Bringt man die Aufnahmen in einen geeigneten
optiſchen Apparat, ſo hat man ein getreues Bild

von den Bewegungen der Flügel während des
Fluges.

Ueber einen modernen Däum-
ling berichtet man aus Brooklyn, New York.
Eine Frau Me. Lyman hat dort ein Kind zur
Welt gebracht, das bei der Geburt kaum 17 Unzen
wog. Seitdem hat ſich das Gewicht des noch
nicht einen Fuß langen Geſchöpfes auf beinahe
1 Pfund geſteigert. Es nimmt fortwährend
Nahrung zu ſich und zeigt ſich vollſtändig lebens-
fähig. Um den Leib herum iſt es nicht dicker,
als ſeine Mutter am Handgelenk, und einen ge
wöhnlichen Fingerring kann man bequem an
einem der Aermchen bis zur Schulter ſtreifen.
Sonderbarer Weiſe iſt das puppengroße Köpfchen
mit ſtarkem Haarwuchs bedeckt. Der Vater des
Kindes iſt ein ſechs Fuß großer, kräftig gebauter
Mann, während die Mutter die durchſchnittliche
Stärke von Frauen hat. Sie gebar in ihrer
Ehe zehn oder mehr Kinder, welche alle geſundund fart zur Welt kamen und ein Gewicht von

ſieben bis vierzehn Pfund hatten.
Fatale Situation. Einer elegan-

ten jungen Dame paſſirte auf dem Schwarzen-
bergplatze in Wien das Unglück, einen Theil ihres
Lockenbaues zu verlieren. Ein hinter ihr gehender,
dem Arbeiterſtande angehöriger Mann hob den-
ſelben auf und wollte ihn der betreffenden Dame
einhändigen, wofür er jedoch ſchlechten Dank
erntete, da die Dame in Abrede ſtellte, Beſitzerin
des Skalps zu ſein und voll Entrüſtung den-
ſelben dem verblüfften Manne vor die Füße warf.
Der redliche Finder ſteckte ſeinen Fund als Tro-
phäe in ſeinen Gurt und ging ſeines Weges.
Der Vorfall rief große Heiterkeit unter den vielen
Paſſanten hervor.

f Laut Telegramm ſind die Ham-
burger Poſtdampfſchiffe: 1) „Weſtpha-
lia“ am 7. d. M. von Hamburg und am 10.
d. M. von Havre, am 20. d. M., 5 Uhr Mor-
gens, 2) „VBohemia“ am 4. d. M. von Hamburg
direct expedirt, am 17. d. M. in Newyork ange
kommen 3) „Gellert“ am 8. d. M. vbn
Newyork, am 20. d. M. in Hamburg eingetroffen
4) „Paranagua“ am 18. d. M. von Bahia
nach Hamburg abgegangen; 5) „Argentina“
am 20. d. M. von Braſilien in Hamburg ein-
getroffen; 6) „Corrientes“ von Braſſilien,
am 17. d. M. von Liſſabon nach Hamburg
weitergegangen; 7) „Bahia“ rückkehrend von
Braſilien nach Hamburg, am 19. d. M. in St.
Vincent angekommen.

Eine wunderliche Verwendung des Piano
wird aus London berichtet. Das am meiſten
gemarterte Jnſtrument der modernen muſikaliſchen
und unmuſikaliſchen Welt, das Piano, hat in
London ſich ſchon ſo weit erniedrigen müſſen,
daß es zur Bereicherung der Straßenmuſik bei-
zutragen gezwungen wird. Jedenfalls ein ver-
kanntes Genie iſt auf den Gedanken gekommen,
auf dieſe Weiſe dem Publikum die von ihm nach

Durchüben von ſo und ſo viel Schulen der Ge
läufigkeit und Fingerfertigkeit erworbene Technik
vor Augen zu führen. Ein Piano, nicht gerade
von der ſchlechteſten Sorte, wird auf ein mit
ſehr niedrigen Rädern verſehenes Gefährt geſtellt,
und das ſo hergerichtete Podium bietet außerdem
noch Raum für den Sitz des Spielers, ſowie
für den Geſangskünſtler. Das Programm der
Vorträge beſteht abwechſelnd aus Soloſtücken
für Klavier und Geſängen mit Klavierbegleitung
und ſo ziehen die Künſtler bald ſingend und
ſpielend, bald ihren Wagen ſchiebend, durch die
Straßen.

Leipziger Börſe.
Productenpreiſe den 22. Juni.

Preiſe verſtehen ſich erſte Koſten excl. Proviſton Courtage, e.
Weizen per 1000 Kg netto loco hieſiger 222-230 M.

bez., fremder 195--236 M. bez. Br. Unverändert.
Roggen per 1000 kg netto loco bhieſiger 160 167 M.

bez., fremder 150--160 M. bez. Unverändert.
Gerſte per 1000 Kg netto loco 160--168 M. bez., geringe

115 130 M. bez.
Hafer per 1000 kg netto loco hieſiger 155--160 M.

bez fremder 140--148 M. bez,
Mais per 1000 Kg netto loco 160 M, bez.
Rüböl, per 100 kg netto loco 60 M. bez., per Juni-

Juli 60,50 M. Br. Unverändert.
Spiritus per 10,000 Liter-Proc. ohne Faß loco 46,50

M. Gd. Beſſer.

Bericht des Börſenvereins zu Halle a/S.
am 22. Juni 1882.

Preiſe mit Ausſchluß der Courtage bei Poſten aus erſter Hand.
Weizen 1000 kg Mittelqualitäten 208--221 M. feinſte

bis 230 M. bez.
Roggen 1000 kg 159 164 M.
Gerſtenmalz 50 kg 14,50 --15,00 M.
Hafer 1000 kg geringe Sorten dringend angeboten 144

151 M., feinſte 164 168 Mk.
Mais 1000 kg Donau- fehlt, amerik. 162 166 M,,
Stärke 50 kg 22 M.
Spiritus 10,000 Liter-Proz. loco etwas anziehend, Kartoffel

46,75 M. Rüben- ohne Angebot.
Rüböl 50 kg 30 M. gefordert.
Solaröl 50 kg. loco und Termine 8,50 M.
Malzkeime 50 kg fremde 5,50 M., hieſige 6 M.
Futtermehl 50 Kg 8,50 M.
Kleie, Roggen- 50 kg 6--6,25 M., Weizenſchaale 5,60

5,80 M., Weizengrieskleie 6 M.
Oelkuchen 50 kg loco und Termine 7,75--8 M.

Theater in Leipzig.
Sonnabend, den 24. Juni.

Neues Theater: Goethe-Cyklus. V. Torquato
Taſſo. Schauſpiel in 5 Acten,

Carola-Theater: Krieg im Frieden. Luftſpiel
in 5 Acten von G. v. Moſer und Franz v. Schönthan.

Meteorologiſche Station
des Opt. mechan. Jnſtituts Merſeburg, Windberg 7.

122. Abds s U,[23.6. Morg. S U.

Barometer Mill. 750,5 754,5Thermometer Celſius 20,2 20,7Rel. Feuchtigkeit 68,7 62,1Bewölkung 3 0Wind 80 SStärke 1 1Der Dunftdruck reducirte ſich von 7,25 auf 6,80.

Jnſerate
für Eisleben und die beiden
Mansfelder Kreiſe nebſt Um-

ebung finden durch die täglich außer
ontags in Eisleben erſcheinende

Eisleber Zeikung

Bekanntmachung.

Der Magiſtrat.

Wir bringen hiermit in Erinnerung, daß ſämmtliche pro Juni und
Juli zur hieſigen SteuerKaſſe fälligen Steuern, ſowie auch das
Schulgeld bis zum 10. Juli er. gezahlt werden müſſen.

Nach Ablauf dieſer Friſt wird ſofort mit der koſtenpflichtigen
executiviſchen Beitreibung derſelben begonnen werden.

Merſeburg, den 20. Juni 1882.

Möbeb Verkauf.
Gebrauchte Mahagoni- Möbel

als
1 Spiegelſchrank,

1 Sophatiſch,
1 Kleiderſchrank,

die allgemeinſte Verbreitung.
Neue 6 hochlehnige Stühle,

Jnſertionspreis für die Zeile 10 Pf.,
bei Wiederholung Rabatt.

Zeilenbreite 60 mmm, Größe einer
Seite der Zeitung 35 /51 em.

Abonnements à Quartal 2 Mk.
25 Pf., à Monat 75 Pf. nimmt
jede Poſtanſtalt und jeder Poſtbote
entgegen.

Die Expedition der Eisleber
Zeitung.

(Ed. Winkler's Verlag.)

Eine Färſe, Blau-
ſchimmel, iſt am Dienſtag
Abend auf dem Transport
von Roglitz nach Schkeu

ditz entlaufen und bitte wo dieſelbe
geſehen oder eingefangen iſt Nachricht
an den Fleiſchermeiſter Otto Laue,
Schkeuditz gelangen zu laſſen.

Pau-Matkerial.
2400 laufende Meter behauenes Bau-

holz in verſchiedenen Längen
und Stärken,

20 Schock Dachlatten,
180 S8Sellige Kantenlatten, zu

Spalier und Gitter geeignet,
ſind aus den früheren Schultze ſchen
Trockenſchuppen, Saalufer 8 hierſelbſt,
durch mich zu verkaufen.

Mit näheren Auskünften
Preiſe 2c. ſtehe zu Dienſten.

Max Whiele,
Merſeburg.

über

Ein Korallenarmband iſt am
Sonntag Nachmittag auf dem Wege
von Arnims Ruh durch den Schloßz-
garten und die Burgſtraße verloren
worden. Gegen gute Belohnung ab-
zugeben in der Exped. d. Bl.

Jsl. MatjesHeringe,
fließend fett, empfing und empfiehlt

J. F. Benutel,
Gotthardtſtraße.

Ein geräumiges

Rinderfeſt-Zelt
iſt zu verkaufen bei

Henriette Francke,
kl. Ritterſtraße 13.

Makulatur
verkauft die Kreisblatt Expedition.

Ein Paar Fuder
Pferdedünger mit Grube
ſind abzugeben
Altenburger Schulplatz S.

1 Wäſchekommode,
1 Nachttiſch,
1 Kleiderrechen,

1 Spieltiſch
ſind am Freitag u. Sonnabend,
d. 23. und 24. Juni, umzugs-
halber gegen Baarzahlung zu ver-kaufen. 9u erfragen beim

Tiſchlermeiſter Otto,
Preußerſtraße Nr. V.

Strohserlte
liefert jedes Quantum dauerhaft und
gut. 60 Schock Mk. 24 ab Aken.

Marius Weber,
Aken a Elbe.



empfiehlt ſich bei Hölkegster

en en h T 7 ea ren ne a ne e eneeee nene r e keeeee, e W es errrreeee T ue e c e ch c e c a e e e e e eJ v v 3 wie h t d a der en r IFriedrich Schultze, Bankgeſchäft in Merſeburg,
Pprovrisfonsherechnegaeg zum

An und Verkauf von Werthpapieren, Sparkaſſenbüchern, Geldſorten und Wechſeln,
Einlösung, ſämmtlicher zahlbarer Zins und Dividendenſcheine,
Besorgung neuer Zinsbogen,Verloosungs-Controlle ſämmtlicher Werthpapiere unter Garantie- Uebernahme nach den Sätzen der Reichsbank,

Ertheilung von Wechſel-Darlehen,
Annahme verzinslicher Gelder 2e. 2e.

zur Fcheren Capital-Anlage halte ich jederzeit 4, 4 und 5 ige Werthe vorräthig.

Bad Lauchſtädt.
Sonntag, den 25. d. M., Nachmittag, Promenaden-Concert,

Theater, Abends Ball im Kurſaal. Jeden Dienſtag, Mitt-
woch und Freitag Nachmittag Coneert, ſowie bei günſtiger
Witterung Donnerſtags Abend Concert.

Max SchwarzZ, Badereſtaurateur.
NB. Stallung reichlich vorhanden.

Mobiliar- c. Auction in Merſeburg.
Sonnabend, den 24. d. Mts., Vormittags 9 Uhr

an ſollen im hieſigen Mathskellerſaale 1 gutes tafelförmiges Jnſtrument,
3 Sophas, div. Tiſche, Stühle, Kleider und Wirthſchaftsſchränke, Kommo
den, Spiegel, Uhren, Bettſtellen, Federbetten, 1 Nähmaſchine für Schneider
(Singerſches Syſtem), 19 Flaſchen Wein, 1 große Parthie neue Herren
und Knaben-Anzüge, DamenRegenmäntel, Schnittwaaren, Kinderleder-
ſchürzen und dergl. mehr meiſtb. gegen Baarzahlung verſteigert werden.

Merſeburg, den 19. Juni 1882.
A. Rindfleiſch, KreisAuctionsCommiſſ. und GerichtsTaxator.

Den Herren Stutenbeſitzern zur Nachricht, daß die
Station Gehüfte bis zum 7. Juli mit den drei
königl. Landbeſchälern beſetzt bleibt.

Meinert, Stationshalter.

Wir wenden uns hiermit an alle patriotiſchen und nationalen Kreiſe
Deutſchlands vnd laden zum

Abonnement auf das

„Deulſche Tageblalt“
(Eingetragen unter No. 1308 der PoſtZeitungsPreisliſte)

mit der Gratis-Beilage: Roman-Bibliothek
ein. Der AbonnementsPreis pro Quartal beträgt bei allen Reichs
poſtämtern 5 Mark 40 Pf. (incl. Beſtellgeld), in Berlin bei den
Zeitungsſpediteuren incl. Bringerlohn 5 Mark 25 Pf.

Das Deutſche Tageblatt“ erſcheint täglich Morgens (auch
Montags.)

Der gegenwärtige Zeitpunkt fordert zum Sammeln aller ſtaatser-
haltenden Elemente auf. Die verſchiedenartigſten Gewalten haben ſich
verbündet, um die nationalen Beſtrebungen unſeres großen Reichskanz-
lers zu durchkreuzen, ſo daß dadurch das erhabene Werk, zu welchem
wir im Jahre 1870 mit unſerem Blut den Grund gelegt, die Einigung
aller deutſchen Stämme zu einem feſt organiſirten Bundesſtaat, auf's
Höchſte gefährdet wird. Beſonders die wirthſchaftliche Nothlage erheiſcht
das feſte Zuſammenſtehen Aller, welche unſer Vaterland nicht der Aus-
beute des Auslandes und Großkapitals preisgeben wollen, und da war
es unerläßlich, daß ein Organ geſchaffen wurde, welches den geiſtigen
Mittelpunkt für alle auf Beſeitigung der herrſchenden unhaltbaren Zu-
ſtände gerichteten Beſtrebungen bildet und mit ganzer Kraft für die
wirthſchaftliche, wahrhaft deutſche Politik des Reichskanzlers eintritt.

Der große Erfolg des Blattes hat bewieſen, wie dringend nöthig
ein ſolches Blatt war: einerſeits hat ſich die Mehrzahl der Nation von
der jüdiſchliberalen Preſſe abgewandt, andererſeits ſehnen ſich alle wahr
haft produktiven Elemente des Staats und Volkslebens nach einem
Vereinigungspunkte. Dieſer Sachlage trägt das neue Organ nach allen
Richtungen hin Rechnung. Es nimmt ſich nicht nur der Intereſſen der
Landwirthſchaft, ſondern auch ganz beſonders derer des Handwerker
ſtandes an und tritt für eine geſicherte Organiſation deſſelben ein. Es
ſtrebt ſowohl eine durchgreifende Reform unſeres Steuerſyſtems
im Sinne einer gerechteren Vertheilung der Steuer-
laſt, als eine Hebung des nationalen Wohlſtandes durch
eine geſunde Förderung der ein heimiſchen Jnduſtrie an. Jn
der Arbeiterfrage hilft es die Ausſöhnung der verſchiedenen Klaſſen, auf
religiöſem Gebiete die Eintracht zwiſchen den beiden chriſtlichen Kon-
feſſionen fördern.

Es iſt eine heilige Pflicht jedes Patrioten und Volksfreundes jetzt
Farbe zu bekennen, und die Preſſe zu unterſtützen, welche den Kampf
gegen die liberalen Blätter unternommen und dazu dürfte in erſter
Reihe das „Deutſche Tageblatt“ zu zählen ſein.

Direction des „Deutſchen Tageblattes“,
Friedr. Luckhardt,

Berlin W., Leipziger Straße 122, I.
hnqnqnnmnnmnmnnmm——

Eröffnet den 1. Mai. Pro
ſpekte und Auskunft durch die
Badeärzte Dr. Sänger Dr.
Schenk und die Badedirektion.

Soolbad Sulza.
(Station der Thüringer Bahn).

r v
a

Hamburg Amerikanische
Packetfahrt Actien- Gesellschaft.

Directe Dampfſchifffahrt
(141) mit der Kaiserlich Deutschen Post und der

Post der Vereinigten Staaten Amerikas

HAMBURG- NEW- VORK
regelmäßig zwei Mal wöchentlich

jeden Mittwoch und jeden Sonntag, Morgens.
Durch-Paſſage nach allen Plätzen der

Vereinigten Staaten.Nähere Auskunft wegen Fracht und Paſſage ertheilt der General
Bevollmächtigte

August Bolten WVw. Miller's Nachfl.,
Hamburg, Admiralitätstrasse 33./34.,

ſowie Haupt Agent Theodor Lange in Halle a. d. S.
Wilhelm Anhalt in Sangerhauſen

und F. A. Lause in Weißenfels.

Stuten- u. Fohlen-Muſterung
mit Vertheilung von Prämien.

Der landwirthſchaftliche Verein Bedra hält unter Be
theiligung der Nachbarvereine Merſeburg, Reinsdorf, Steigra
und Langeneichſtedt-Oberwünſch, wie in den Vorjahren, unter
Gewährung von freien Deckſcheinen als Prämien, eine

Stuten- und Fohlenſchau
für alle diejenigen Ortſchaften ab, welche die in Gehüfte
bei Mücheln ſtationirten Königl. Geſtütshengſte benutzen.

Die Schau findet am 3. und 4. Juli er. ſtatt.
Das Nähere über die Schau, ſowie Zeit und Ort der
Vorführung wird in den Ortſchaften durch Aushang noch
bekannt gemacht.

Das Directorium des landwirthſch. Vereins
Bedra.

Sternſchieſen! Funkenburg.
Sonntag, den 25. Juni, wozu Sonntag, 25. Juni
freundlichſt einladet Flügeltänzechen.

G. Apitsch i.Löſau bei Weißenfels. hege ſie. Brand

Sperialitr! e er W.
Echt böhm. Pettfedern,

G

W

Himbeerſaft à k 1325 Pf.,
Kirſchſaft à x 150 Pf.,billige Petten, ff. Provenceroel à k 240 Pf.

das vollſtändige Gebett von r r
25 Mark an,

hält ſtets größtes Lager hier FamilienNachrichten.

B. Leve, Dank.Für die vielen Beweiſe der herz
lichſten Liebe und Theilnahme bei dem
Begräbniß unſerer lieben Mutter,
Schweſter Groß u. Schwiegermutter,
der verw. Frau Marte Sommer
geb. Buſch, Allen unſern herzlichſten
Dank.
Die trauernden Hinterbliebenen.

Oelgrube 4,
früher Gotthardtsſtraße.

Eine tüchtige

Viehmagd
wird ſofort oder zum 1. Juli geſucht.

Rittergut Collenbey.
Redaction, Druck und Verlag von A. Leidholdt in Merſeburg.



Reichskanzlers Fürſten von

Reichstags Sitzung am 14. Juni 13932

Reichskanzler Fürſt v. Bismarck: Es iſt mir
geſtern anderweitiger Geſchäfte wegen nicht möglich ge

Vorgängen in derſelben nur durch die mir bisher zu
gänglichen gedruckten Berichte Kenntniß nehmen können.
Jch habe auch die vorgeſtern bereits gehaltene Rede des
Herrn Abg. Bamberger nicht hier mit anhören können,
ſondern mir nur davon anderweit Rechenſchaft geben
können. Jch habe in dieſer, ſoviel ich weiß, nichts ge
funden, was die uns beſchäftigende Frage objektiv be-
rührte, und die Gründe, die ich für die Regierungs-
vorlage angeführt habe, widerlegte. Der Herr Abgeordnete
hat meine Politik im Allgemeinen angegriffen, wie bei
anderen Gelegenheiten, und nach Möglichkeit durch ſeine
Rede dazu beigetragen, die nachtheilige Meinung, die er
von meinen politiſchen Abſichten und Leiſtungen in der
inneren Politik hat, in möglichſt weiten Kreiſen zu ver
breiten, ohne ſich dabei ſehr an die Vorlage des Tabak-
monopols zu binden. Jch muß mir das gefallen laſſen,
ich bin daran gewöhnt und habe darauf auch weiter
nichts zu erwidern. Dagegen habe ich heute früh aus
dem Oldenberg'ſchen Berichte Kenntniß von der Rede
des Herrn Abg Richter erhalten, die eingehend die
Frage ſelbſt behandelt, die uns beſchäftigt.

Jch vermeide in der Regel, ſo viel ich kann, mit
dem Herrn Abg. Richter direkt in Diskuſſion zu treten, lange,
es hat das Schwierigkeiten für mich, denn ich ſehe in
der Art, wie Jemand hier öffentlich ſpricht, eine Artvon Selbſteinſchätzung, keine finanzielle, aber doch in

Bezug auf das Maß der Achtung und Höflichkeit, welches
Jemand dadurch in Anſpruch nimmt, daß er es Anderen
gewährt. Jn Bezug auf dieſe Einſchätzung treffe ich
mit der meinigen und der Abg Richter mit der ſeinigen
nicht vollſtändig zuſammen, und es iſt ſchwer, auf Vor
würfe gewiſſer Art und auf Argumente gewiſſer Art
anders als in dem gleichen Tone zu antvworten. Jch
werde indeſſen doch eine ſachliche Kritik verſuchen und
hoffe, daß es mir dabei möglich ſein wird, mich inner-
halb der Grenzen meiner Erziehung und meiner Gewohn-
heit zu halten. (Bravo! rechts.)

Der Herr Abgeordnete hat mir zunächſt ich
kann nur nach dem Oldenberg'ſchen Berichte urtheilen,
etwas Anderes liegt mir nicht vor zunächſt vor-
geworfen, die geſtrige Rede des Herrn Reichskanzlers
ſei eine neue Auflage ſeiner bereits dem Reichstag
1879 vor der Zollbewilligung gehaltenen Rede. Ja,
ich glaube, der Abg. Richter ſowohl wie ich kom-
men, wenn wir beſtimmte Ziele verfolgen, recht häufig
in die Lage, dieſelben Argumente in mäßig verän-
derter Form öfter wie einmal vorbringen zu müſſen,
und der Abg. Richter, der darin eine ſo reiche Erfah-
rung hat bei den vielen Reden, die er innerhalb und
außerhalb dieſes Hauſes hält, ſollte doch, wenn er ſelbſt
in einem Glashauſe wohnt, nicht mit Steinen werfen.
Er hat mir damit einigermaßen die Anſpielung zurück
gegeben, die ich einmal ihm gegenüber mit dem Umzug
der Statiſten in der Jungfrau von Orleans machte.
Wir ſind aber doch nicht ganz in derſelben Lage. Ein-
mal glaube ich, wiederhole ich mich nicht ſo oft, wie
der Abg. Richter und ſage nicht ſo häufig daſſelbe, ſchon
deshalb, weil ich überhaupt viel ſeltener ſpreche, dann
aber auch glaube ich, iſt der Unterſchied zwiſchen uns:
das, was ich wiederhole, iſt wahr, das, was der HerrAbg. Richter wiederholt, halte ich nicht immer für

wahr, ja, in dem, was er hier von oft geſagten
Dingen wiederholt hat
kommt aber doch auf die Wahrheit deſſen, was man

in der Regel nicht! Es

weſen, der Sitzung beizuwohnen, und ich habe von den halte.

Rede
des

contra Richter und Bamberger
in der

zu

Berlin
dem ſtenographiſchen Berichte.

ſagt, einigermaßen an. Jch komme mit weniger
Wiederholungen aus, weil ich mich an die Wahrheit

Eine zweifelhafte
häufig wiederholt werden,

Behauptung muß
dann ſchwächt

recht

ſich der
Zweifel immer etwas ab und findet Leute, die ſelbſt
nicht denken, aber annehmen, mit ſo viel Sicherheit
und Beharrlichkeit könne Unwahres nicht behauptet
und gedruckt werden.

Der Herr Abgeordnete hat dann erwähnt, es
fehlte nicht die anſchau iche Schilderung einer Exe-
kution, der Steuerexetutor, der damals ſchon beſeitigt
werden ſollte, gehe jetzt immer noch um, wie damals.
Meine Herren, das iſt es ja eben, wogegen ich kämpfe
und was ich bedaure, daß alle Anſtrengungen, die im
Namen des Königs von Seiten der Rigiernng gemacht
werdeg, um dieſe Anomalie der iKoepfſteuer, die in
allen anderen Staaten verſchwunden ift, aus dem
preußiſchen Staatsleben auch zu entfernen,
fruchtlos ſind. Ein Uebel wird
licher, daß es länger dauert, und wenn es vor drei
Jabren beſtand, noch früher beſtand und noch immer

Gefagtes wiederholen,
Richter,
ſchon wiederholt und vorgebracht hier in dieſem
Raume, außerhalb im Wahlkreiſe und bei feiner
Thätigkeit in der Prefſfe? Wie kann er alſo einem
Miniſter vorwerfen, der ſeit 18 Jahren daſſelbe Ziel
verfolgt, daß auch der ſich wiederholt, wenn er für
dieſelbe Sache, die ihm immer wieder beſtritten wird,
wieder daſſelbe Argument bringt? Jch glaube, daß
tauſendmal nicht reicht, daß Richter jenes Argument
gebraucht hat. Er vergißt dabei immer die andere
Seite der Sache, die ich anführte, als damals darüber
debattirt wurde, ſeitdem aber nicht wiederholt habe,und ich ſehe daraus, wie mützuch es iſt, dergleichen
öfter zu wiederholen, vielleicht alle Tage.

Der Herr Abgeordnete nöthigt mich zur Wieder

und frage den Herrn Abg.
wie oft hat er dieſes unrichtige Argument

holung von Gemeinplätzen.
daß die

adurch nicht erträg-

fortbeſteht, ſo werden Sie erleben, daß, wenn ich zum
Reden im Stande bleibe und genöthigt bin, mein
Amt noch weiter zu verwalten, daß ich Jhnen dieſen
Steuerexekutor noch öfter vorbalte, und

bis Einer von uns Beiden todt iſt,
der Exekutor oder ich. (Heiterkeit.)
Riwvter hat ferner geſagt,
wahrheit, eine objektive:

zwar ſo
entweder

Der Herr Abg.
und darin liegt eine Un-

der Schluß liege nabhe, ob
nicht das Syſtem der unbewilligten Zölle die Urſache
ſei von den Exekutionen vämlich. Sie werden
ſich erinnern, der ſtenographiſche Bericht wird es aus-
weiſen, daß ich in der Hauptſache von der Zahl der
Exetutionen von 1876 und 1877 geſprochen habe,
dann vom Jahre 1878, alſo auch noch ein Jahr vor
dem Erlaß von 1879, wo wir die Zölle machten,
von 1880, wo ſie noch nicht in Wirkung waren und
von weiter nichts. Di ſe Jnſinuation des Herrn Abg.
Richter ſt ht alſo vollſtändig in der Luft, der Herr
Abgeordnete hat nicht ſeine gewöhnliche Geiſt sgegen-
wart in Vergegenwärtigung der Daten, von denen die
Rede war, wie ſie in der Zeit aufeinander gefolgt
ſind, inpromptu gehabt. Wie ſollen di
wir erſt 1879 beſchloſſen haben und 1881 ungefähr
einigermaßen in Wirkung waren, aber noch nicht zu
vollem Maße, wie ſollen dieſe auf die Exekutionen
von 1876 und 1877 gewirkt haben! Da fordere ich
dem Abg. Richter den Beweis dafür ab, und jeden
ſriner Gegner bei Wahlreden erſuche ich, auf dieſesFaktum, was ich hiermit öffentlich in perpetuam

rei memoriam verkünde, Bezug zu nehmen, wenn

Auf unſern Konſum an Brot und Brotkorn
wirkt nicht allein der Kornzoll. Der Kornzoll beträgt,
ich weiß die Summe nicht genau auswendig, etwas
wie 13 oder 14 Milliouen im Jahr. Nicht wahr?
(Zuſtimmung.)

Unfer geſammter Brot- und Kornkonſum beſteht
aber doch nicht blos aus den zwiſchen 16 und 30

Millionen variirenden Einfü hri ingen von Getreide,
ſondern im ſehr viel größeren Theil aus dem bei uns

gebauten Getreide, und unſere geſammte Getreide-
produktion beträgt im Durchſchnitt jährlich zwiſchen
160 und 220 Millionen Zentner an Brotgetreide,

wobei ich blos Weizen und Roggen rechne und von
Gerſtenbrot und dergleichen Surrogaten, von Kar-
toffeln gänzlich abſche. Damit find die 16 bis a
Millionen Zentner Mehl und Getreide, nach Abzdeſſen, was von dem Eingeführten wieder ausgeführt
wird, was überhaupt an Jeiae geführtem Getreide bei

uns verbraucht wird, mit eingerechnet, wenn ich die
Ziffer auf circa 230 Millionen Zentner ausdehne.
Auf dieſem Geſammtkonſum von 230 Millionen

Zentnern des deutſchen Volkes laftet nun der Ein
gangszoll von 14 Millionen plus ſämmtliche direkte

Abgaben, die unſere einheimiſche Landwirthſchaft

Zölle, die

wiären, eine gute Ernte in
Herr Richter wieder eine ſolche Jnſinuation über die
Wirkung der Zölle macht.

Er ſagt dann, er klagt: die auf unſerm Kornbrot ruhen,
Wer im Laufe des Monats derart ſein Brot

theurer bezahlen muß den
6 Pf., das Pfund Schma'z
natürlich am Schluß des Monats die 16 Pf.
nicht mehr übrig für die Klaſſenfſteuer, denn
ſtrenger als der Exekutor wirkt der Hunger.
Nun, in Bezug auf das Petroleum kann der

Hunger bei unſern Landleuten wohl nicht wirken;
(Rufe links: Au! Heiterkeit.) in Bezug auf das
Uebrige, wenn er noch immer wirklich meint, daß
die Zölle die Nahrung und das Brot vertheuern und
wenn ihn die Bäcker und Mehlpreiſe darüber nicht
belehren können, ſo muß ich wieder etwas früher

um 5 Pf., der hat
Liter Petroleum um

beftreiten muß, ehe ſie überhaupt das Korn in Rein-
ertrag ziehen, ehe ſie ihr Korn zu Markte bringen
kann. Sie muß, ſoviel ſie irgend kann die direkten
Steuern, die ſie bezahlt, aufſchlagen auf den Scheffel
Korn, den ſie zu Markte Fringt. Die direkten
Steuern der einheimiſchen Land wirthſchaft wirkenalſo, wenn überhaupt die G treidepreiſe nicht von
viel größeren Verhältniſſen des Welimarktes als der
Geſammtheit unſerer Steuern und Laſten abhängig

Rußland und Amerika
in beiden macht ſehr viel größere

einheimiſchen direkten Laſten,
betragen, wie Sie

das ebenfalls aus den vom preußiſchen Abgeordneten-
haufe leider nicht geleſenen und noch weniger in der
Preſſe benutzten Motiven für das Verwendungsgeſetz
erſehen können, zuſammen 200 Millionen Mark,
welche blos auf den Landgemeinden laften an
Grundfteuer, an Klafſſenſteuer, an Schulſteuern und
ſonſtigen Schullaſten und an Zuſchlägen hierzu, an
Häuſerſteuer auf dieſe komme ich weiter wieder
zurück. Dieſe Geſammtbelaſtung der einheimiſchen
Getreideproduktion ſchwankt nach der zitirten Quelle
um 200 Millionen herum, alſo um ungefähr 1 M.
per Zentner auf den Geſammtkonſum des einheimiſchen
und ausländiſchen Getreides, welches wir verbrauchen,

und eine Mißernte
Unterſchiede aber die



in manchen Jahren etwas niedriger, in manchen Jah-
ren höher. Zu dieſer wirklich recht ſchweren Belaſtung
von dem Zentner des bei uns im Jnlande produ-
zirten Getreides mit 1 M. einheimiſcher direkter Steurrn
kommt der verhältnißmäßig geringe Eingangszoll mit
ca. 14 Millionen. Dieſe 14 Millionen Zoll an ſich
betragen auf 45 Millionen Einwohner, praeter propter
auf je drei Einwohner 1 M. wenn ich im Kopf
augenblicklich richtig rechne alſo auf jeden Ein-
wohner ungefähr 30 Pf. im Jahr. Das iſt alſo ein
ſehr ſchwaches Gegengewicht gegen die ungeheure Be-
laftung des inländiſchen Getreidepreiſes mit mehr als
4 M. pro Kopf der Bevölkerung, die durch die direk-
ten Steuern dem „hungernden Armen“, für den der
Abg. Richter ch ſo fehr intereſſirt, den Zentner Brot
korn um ce volle Mark vertheuert; denn ohne
zu ſeinen ausgelegten Steuern wieder zu kommen,
kann der Landmann das Getreide auf die Dauer nicht
verkaufen, er müßte ſonſt die Wirthſchaft aufgeben, er
muß nothwendig verſuchen, was er kann, um ſeine
ausgelegten Steuern durch den Marktpreis wieder zu
bekommen. Die direkte Steuer, und nicht blos die
Grundſteuer, ſondern alle Steuern 28 Millionen
Grundſteuerlaften allein ſchon auf den Landgemeinden,
alſo eine Mark, die allein an Grundfteuer pro Kopf
bezahlt wird alles das muß durch den Marktpreis
wieder eingebracht werden, wenn der Landwirth be
ſtehen ſoll.

Nun find die Herren immer auf's Tiefſte zer
knirſcht über die verthenernde Wirkung der 14 Millio
nen Auslandszoll, der auf dem Konſum des armen
Mannes laſtet, und thun, als wenn auf jeden Scheffel,
der im Jnlande produzirt und verbraucht wird, der
gleiche Einfuhrzoll und ſonſt nichts läge, verſchweigen
aber ſeder Zeit vollſtändig die Thatſache, daß dem
armen Brodteſſer durch die direkten, auf unſerer
Land wirthſchaft ruhenden Skeuern der Zentner um
mindeftens eine volle Mark im Vergleich mit 3 Pfen
nigen, alſo um mindeſtens das dreißigfache der
Wirkung des ausländiſchen Zolles vertheuert wird. Es
iſt alſo wohl berechtigt, wenn die Regierung bemüht
iſt, dieſe Ungleichheit in der Beſteuerung des inländi-
ſchen Getreides bei der Verzollung des im Auslande
ſteuerfrei erzeugten, grundſteuer, klafſen- und ſchul-
ſteuerfrei erzeugten fremden Getreides in etwas wenig-
ſtens auszugleichen. Wenn ſie das wirklich im vollen
Maße erfſtrebt, ſo müßte ſie nach dem, was ich eben
geſagt habe, den Einfuhrzoll auf 200 Millionen brin
gen oder die direkten Steuern der deutſchen Land
wirthſchaft auf 14 Millionen Mark herabſetzen. Sie
iſt weit entfernt, ſich mit ſolchem Plan zu tragen, ſie
wird ſich begnügen mit dem jetzigen finanziellen Er-
trägniß und ſie wird der von mir oft gerühmten Ge
duld unſerer ackerbauenden Bevölkerung vertrauen, daß
dieſe ſich bemühen werde, die Ungleichheit in der Be
ſteuerung des inländiſchen und eingeführten Getreides
durch Fleiß und Ordnung zu überwinden, und wenn
wir eine gute Ernte haben und mehrere der Art, ſo
wird die vorhandene Ungleichheit eine Zeit lang be-
ſtehen könner, weil die Einfuhr gering ſein wird.
Aber es wird immer dahin gewirkt werden müſſen,
daß die Laſten, die auf unſerer Kornerzeugung im Jn-
lande ruhen, vermindert werden. (Sehr richtig! rechts.)
Wir haben kein Recht, die Kornerzeugung im Jn-
lande zurückgehen zu laſſen, wir würden dabei mit
großen Gefahren für die Zukunft ſpielen, wenn wir
die Grundbeſitzer, die Landgemeinden nöthigen, immer
mehr von ihren geringeren Bodenklaſſen dem Waild-
bau oder der Vernachläſſigung zu übergeben und den
Kornbau einzuſchränken. Wenn wir wirklich dahin
kämen, daß wir das Getreide, was wir nothwendig
verzehren müfſſen, nicht mehr ſelbſt bauen können;
in welcher Lage ſind wir dann, wenn wir in Kriegs
zeiten keine ruſſiſche Getreideeinfuhr haben, und viel-
leicht gleichzeitig von der Seeſeite blockirt ſind, alſo
überhaupt kein Getreide haben, oder wenn gleichzeitig
in Rußland und Amerika eine Mißernte eintritt, was
bekanntlich bei den dortigen klimatiſchen und Acker
bauverhältniſſen ebenſo häufig iſt, wie die überreichen
Ernten, weil dort die klimatiſchen Verhältniſſe und
Witterungswechſel auf die Erträgniſſe des Getreides
aus phyſikaliſchen Gründen, die ich hier nicht zu er
örtern habe, einen viel einſchneidenderen Einfluß ha-
ben, als es in einem regelmäßig bebauten, durch Wald,
Gebirge u. ſ. w. geſchützten Lande alter Kultur der

Fall iſt. Es iſt eine Pflicht gegen unſere Nachkom
men, daß wir den inländiſchen Getreidebau nicht in
Verfall gerathen laſſen, und die Aeußerung die der
Herr Abg. Richter nicht müde wird immer zu wieder
holen, um die Laſten des inländiſchen Getreidebaues
womöglich zu erhöhen, und die des ausländiſchen bei
uns zu vermindern, kann ich nicht für patriotiſch hal-
ten, aber ich halte ſie auch für unbegründet und für
nicht nachweisbar, höchftens in einer Wählerverſamm-

Der Herr Abg. Richter ſagt dann: „Weiß
lung von leichtgläubigen Leuten. (Sehr gut, rechts.)
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denn der Kanzler nicht, daß 1873 die Klaſſen-
ſteuer u. ſ. w. beſchränkt iſt?“ Er w ederholt dieſe
Wendung: „Weiß denn der Kanzler nicht, daß das
und das iſt?“ an anderer Stelle wieder. Es iſt dies
eine von den Wendungen, die das Grenzgebiet, wel-
ches ich mir in der Erwiderung geſteckt habe, über-
ſchreiten, ich könnte ja ſonſt in derſelben Tonart auch
unhöfliche Bemerkungen ähnlicher Art machen. Aber
das, worüber ich nach Meinung des Abz. Richter ſo
unwiſſend bin, daß man berechtigt wäre, mir öffent-
lich meine Unwiſſenheit vorzuwerfen, iſt wiederum
nicht wahr. Es iſt geſetzlich allerdings ausgeſpro-
chen, daß alle di jenigen, die weniger als 140 Thaler
Einnahmen haben, von der Klaſſenſteuer befreit wor-
den ſind, und man hat deren eige ganze Menge her-
ausgerechnet. Jch beſtreite die Wahrheit der Annahme,
von der die Geſetzgebung damals ausgegangen iſt.
Es giebt überhaupt keinen Hausſtand bei uns, der
weniger wie 140 Thaler Einnahme hat, wenn nur
richtig gerechnet wird. Wenn die Wohnung, Klei-
dung, die Heizung, die thatſächliche Ernährung ge
rechnet werden, ſo iſt dies einer der ſchlagendſten
Beweiſe der Unbekanntſchaft unſerer ſtädtiſchen, wiſſen-
ſchaftlichen, büreaukratiſchen, geſetzgebenden Kreiſe mit
den wirklichen Verhältniſſen, daß ſie annehmen, es
könnte auch in den ärmſten Provinzen überhaupt eine
Familie ich will nur eine von 4 Köpfen anneh-
men exiſtiren, die weniger wie 140 Thaler Ein
nahme hat und doch beſteht. Wenn Sie annehmen,
daß die kümmerlichfte Ernährung ich will ſagen
eines heranwachſenden Jungen, eines Lehrlings, der
in der Landwirthſchaft, Gärtnerei, Förſterei, unterge
bracht iſt unter den billigſten und entgegenkonmen-
ſten Verhältniſſen pro Kopf niemals unter 50 Thlr.
bis 64 Thlr. im Jahr geleiſtet werden kann, und
wenn Sie nun bagegen einen erwachſenen Mann mit
ſeinen Kleidungsbedürfniſſen, mit ſeiner Wohnung,
mit allem, was an ihm hängt, auch mit ſeinen Ge
nußbedürfniſſen, die auch der Aermſte, der Bettler hat,
annehmen, ſo ſage ich, es giebt keine orts-
arme Familie, die für 140 Thlr. erhalten werden
kann und wer das widerſtreitet, hat keine Erfah
rungen (Bravo rechts!), hat ſeine Erfahrungen aus
den großen Städten geſammelt, wo die armen Fimi-
lien überhaupt nicht regelmäßig unterhalten werden,
einige über Gebühr, andere garnicht, und wo Selbſt
morde aus Nahrungsforgen vorkommen, die bei uns
auf dem Lande ganz unerhört ſind. Alſo wenn dieſer
Maßſtab ferner angewandt werden ſoll, ſo iſt von
Rechts wegen kein Menſch klafſenfteuerfrei, kaum ein
Ortsarmer, und nur die Kontingentirung ſchützt vor
neuer Ausdehnung. Es ſind das Rechnungsfehler, wie
ſie ja bei Berechnung des Einkommens der Lehrer und
dergleichen auch vorkommen, weil da unpraktiſche Leute
rechnen.

Der Abg. Richter führt ferner die Gebäudeſteuer
an, mit der Frage, ob der Kanzler nicht wiſſe, daß
land wirthſchaftliche Gebäude von der Gebäudeſteuer
überhaupt frei ſeien. Ja, der Herr Abg. Richter irrt ſich
wieder und weiß ſeinerfeits nicht, daß die Landwirth-
ſchaft Gebäudeſteuer reichlich zahlt. Jch ſelbſt zahle
ſie, ich weiß nicht wie viel. Jch bin überzeugt, es
werden über 1000 M. ſein, die ich für Gebäudeſteuer
auf dem Lande zahle lediglich für landwirthſchaftliche
Einrichtungen. Da müßte es keine Fiskalität geben.
Unbewohnte Häuſer, die mir gehören, die niederzurei-
ßen mehr Koſten machen würde, als die Steuer, die
darauf fteht, werden mir zu 500 Thaler Miethswerth
eingeſchätzt. Verlaſſene, unbenutzte Fabrikgebäude,
ſo lange ſie nicht niedergeriſſen werden, werden ein
geſchätzt. Aber was die große Hauptſache iſt; alle
Wohnungen werden beſteuert. Wer kann eine Land
wirthſchaft treiben ohne Wohnung, ohne Menſchen,
ohne Arbeiter, alſo ohne Arbeiterwohnungen, und jedes
Wohnhaus wird nach ſeinem angeblichen Miethswerth
eingeſchätzt, und da hat der wirkliche Werth ſehr wenig
mit zu thun, ſondern, wie in den öſtlichen Provinzen,
im Ganzen, ſoweit ſie augenblicklich auf der fiskali-
ſchen Seite fungiren, immer fiskaliſch geſinnte Taxa-
toren und fiskaliſch thätige Einſchätzer, denen ſt es
ganz einerlei, ob die Hütte eines Arbeiters in 10 Jah-
ren verbeſſert iſt in ihrem Werth oder nicht; ſie be
ſchließen: der Miethswerth iſt geſtiegen, er mag
verſchlechtert ſein, das Gebäude mag verfallen ſein,
ſie mögen nachweiſen, daß ſeit 15 Jahren ſein Dach-
ſtroh angerührt iſt ſie ſagen doch, es iſt beſſer,
wie es vor 15 Jahren war; wir haben ſie zwar vor
15 Jahren nicht gekannt und nicht geſehen, aber
wir ſollen ſoviel Steuern mehr herausbringen, und da
wir hier quasi als Beamte ſtehen, ſo iſt uns der
Steuerpflichtige weniger nahe als der Fiskus, und
auf die Weiſe bin ich zu meinem äußerſten Erſtaunen
in meinen Beſitzungen vor einigen Jahren, während
die Gebäude thatſächlich verſchlechtert waren, um meh
rere Hundert erhöht worden. Und dabei ſagt der

Herr Abg. Richter, daß die landwirthſchaftlichen Ge

bäude überyaupt frei ſind, und wirft mir die Un
wiſſenheit darin vor. Es würde für Herrn Richter
eine recht angemeſſene Vorbereitung und bei der gro
ßen Begabung, die ihm beiwohnt, auch für das ganze
Land nützlich ſein, wenn er im öffentlichen Jntereſſe
ſich entſchließen könnte, einmal ein einziges Jahr als
Lehrling oder Gutsbeſitzer aufs Land zu gehen (Große
Heiterkeit), dann würde er zu anderen Erfahrungen
und Anſichten kommen und würde in dergleichen Jrr
thümer nicht verfallen.

Der Herr Abgeordnete ſagt ferner in ſeiner Ver-
theidigung der Klafſenſteuer:

Jn ſämmtlichen großen Städten halten ſich
viele tauſend Menſchen nur in Schlafſtellen auf,
wechſeln di ſelben fortwährend, wo der Steuer
erheber ſie nicht gleich findet.
Daraus würde ich gerade das Argument ent

nehmen, daß in großen Städten bei unſeren heutigen
Verkehrsverhältniſſen die Klaſſenſteuer überhaupt krin
geeigneter Modus der Beſteuerung iſt, der Herr Ab
geordnete Richter aber nimmt dieſes Argument als
einen der Vorzüge der Kliſſenſteuer an, die ibre
Beſteuerten nicht zu finden vermag, und daß die Be
ſteuerten große Leichtigkeit haben, ſich ihr zu entzie
hen, auch kein pfandbares Objekt bieten ich
kann daraus nur einen Grund entnehmen, daß er mir
beiſtehen ſollte, weil die Steuer nichts taugt.

Nachher ſagt Herr Richter: Die „Klaſſenſteuer iſt
bei uns nicht ein Recht der feudalen Vorzeit.“ Es
kommt dabei nur darauf an, was man unter feudal
verſteht. Jch bin lange nicht ſo gelehrt und arbeit-
ſam wie Herr Richter, aber ſo unwiſſend bin ich doch
nach zwanzigjähriger Miniſterzeit auch nicht, daß ich
nicht wüßte, wie die Klaſſenſteuer entſtanden iſt. Wenn
ich ſage „feudale Zeit“, habe ich mich damit dem
Sprachgebrauch der Freunde des Abg. Richter ange
paßt, die alles für feudal behandeln, was vor 48
exiſtirte. Jch konnte mich prägnanter ausdrücken,
wenn ich ſagte: aus der Zeit des Abſolutismus, aus
der Zeit des Mangels an Verkehr und wirthſchaftlicher
Entwickelung, kurz unh gut, aus einer vergleichsweiſe
unvollkommenen Zeit; ich habe geglaubt, es den Freun
den des Abg. Richter geläufiger zu machen, wenn ich
es mit feudal bezeichnete.

Sie trat auch nicht an Stelle einer Mahlfſteuer,
das iſt ein Jrrthum von dem Abg. Richter, den ich
auch nicht in eine vorwurfsvolle Frage kleiden will,
denn in den Städten um dieſe handelt es ſich ja
hier hauptſächlich, ſie ſind hauptſächlich durch die
Klaſſenfteuer überbürdet, in den Städten nament-
lich ift die Klaſſenſteuer ganz anhaltbar, auf dem
Lande iſt ſie haltbar, aber ungerecht; aber in den
Städten wird der Herr Abgeordnete bei ſeiner kom-
munalen Thätigkeit mit mir wiſſen, daß ſie ur-
ſprünglich nicht an die Stelle einer Mahlſteuer
trat, „weil die Könige von Preußen, wie Friedrich
der Große, nicht durch Steuern das Brot ihrer
Unterthanen vertheuern wollten“, ſondern daß die
Könige von Preußen im erſten Anfange auch auf
dem Lande eine Mahlſteuer ich glaube, ſie hieß
Mühlenſteuer, ich weiß es aber nicht gewiß auf-
erlegt hatten, aber ihre Finanzminiſter fanden, daß
die Erhebung ſchwierig wäre, und hoben deshalb auf
dem Lande die Mahlſteuer, in der Zeit des zweiten
Jahrzehnts unſeres Jahrhunderts wieder auf, um
dort die Klaſſenſteuer einzuführen. Jch weiß, daß
in Schönhaufen beiſpielsweiſe die Mühlenfteuer kurze
Zeit gezahlt worden iſt; dieſe Steuer war aber mit
der Kontrolle der Mühlen außerordentlich läſtig, ſo
daß ſie wieder aufgehoben iſt, um auf dem Lande
der Klaſſenſteuer Platz zu machen; daß aber die
Mahlfteuer in den Städten von den Königen von
Preußen nicht aus dieſer Rückſicht aufgehoben wurde,
wie hier geſagt iſt, das wird mir der Herr Abgeord-
nete auch wohl zugeben.

Er bemängelt ferner meine Anſicht in Bezug
auf Auswanderung; er ſagt, die Auswanderer ſind
in der Mehrzahl Landarbeiter. Ja, meine Herren,
das iſt ja gerade das Charakteriſtiſche, worauf ich
ſchon öfter aufmerkſam gemacht habe, daß die Aus-
wanderung nicht ein Ergebniß der Uebervölkerung
iſt; denn gerade aus den übervölkerten Landestheilen
ift die Auswanderung die geringſte; die Auswande-
rung iſt bekanntlich am ftärkſten in den am wenigſten
bevölkerten Provinzen, in der erſten Stufenleiter aber
unbedeutend vor Nr. 2 ſteht Weſtpreußen, dann folgt
Pommern, Poſen, und nur eine auffällige Ausnahme
macht Oſtpreußen. Daß da die Auswanderung ge
ringer iſt, kann ich mir garnicht anders erklären, als
durch die heilſame Verwaltung der dort herrſchenden
Fortſchrittspartei, (ſehr wahr! Heiterkeit) die in ihrer
Liebenswürdigkeit auf den litthauiſchen Gütern den
Arbeiter an einer Auswanderung zu verhindern weiß.
Sie hat ihre heilſame Wirkung auf Weſtpreußen,

auch in der Zeit der r Whrigleit nicht auszudehnen
vermocht. Jn Wefſipreußen ſt die Auswanderung
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außerordentlich viel ſtärker, der Oſtpreuße hat ein
beſonders ftarkes Heimathsgefühl und hat vielleicht
auch die Empfindung, daß er, ſobald er den Kreis
ſeiner Laudsleute verläßt, nicht diejenige freundliche
Aufnahme in fremden Kreiſen findet, die man durch
Liebenswürdizkeit zu gewinnen pflegt; zu Hauſe merkt
er das nicht, da iſt er unter ſeinesgleichen, aber
ich kann es mir nicht erklären, es iſt nur eine Ver
muthung, die ich habe.

Warum wandern nun die Leute gerade aus dieſen
landwirthſchaftlichen Provinzen aus Weil dieſe
Kreiſe keine Jnduſtrie haben, und weil die Jnduſtrie
durch den Freihandel heruntergedrückt und erſtickt
worden iſt, die da früher ziemlich lebhaft ſtatthatte.
Friedrich der Große hat ſie ſehr gepflegt, jede kleine
Stadt in Pommern, Poſen, Weſtpreußen hatte eine

Wollen- und Tuchiyduftrie, von der einzelne
eſte noch beſtehen es ſind da noch Wollw'bereien,

aber ſie ſind auch im Verfall. Den Provinzen
Pommern, Poſen, Weftpreußen ſchließt ſich an Mecklen
burg, Schleswig Holſtein; Hannover iſt ſehr ſtark

ſchärfer wird; aber je mehr Prozeſſe, deſto ſtärker iſt
der Beweis, daß das bisher nicht von der Regierung

vertreten, weil es außerhalb einiger Zentren, nament-
lich der Stadt Haynover, wenig Jnduſtrie hat. Jn
der reinen landwirthſchaftlichen Bevölkerung iſt die
Laufbahn, die ein Arbeiter durchmachen kann, ſchnur-

ohne Abwechſelung, er kann ſie, wenn er
8, 30 Jahre alt ift, überſehen bis an's Ende, er

ſchon gemachten, tauſend Mal mir gemachten Vorwurfweiß, was er verdienen kann, er weiß, daß er ſich
über den Stand, den er einnimmt, durch eine landwirth
ſchaftliche Beſchäftigung nicht aufſchwingen kann.

Jch glaube, ich habe auch dies früher ſchon ein-
mal geſagt; ich bitte den Herrn Abg. Richter um
Entſchuldigung, aber ich glaube, es iſt ziemlich in
Vergeſſenheit gerathen ich muß es doch wiederholen.

Jn der Jnduftrie kann kein Arbe ter überſehen,
wie er ſein Leben abſchließt, auch wenn er ſich über
das Niveau des gewöhnlichen vielleicht nicht erhebt
und keine Koennexion hat. Wir haben fehr viele
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fache von unſeren landwirthſchaftlichen Zöllen, und das
iſt eine Thatſache, die ich bei Wahlbewerbungen den
Gegnern des Herrn Abg. Richter empfehle, daß ſeine
Anführungen nicht ſo ohne Weiteres für richtig an
zunehmen ſind.

Dann geht der Herr Abgeordnete über auf die
Statiſtik der Tabaksſteuerprozeſſe. Ja, damit plaidirt
er ja für das Monopol: entweder gegen die von Jhnen
beſchloſſene Tabakſteuer, die abzuſchaffen, da haut er in
dieſelbe Kerbe wie ich, indem ich ſage, die jetzigen
Tabakverhältniſſe haben auf die Dauer viel mehr
Schwierigkeiten für die Jntereſſenten, mit alleiniger
Ausnahme der 8000 beim Tabakhandel beſchäftigten
Köpfe, viel mehr Schwierigkeiten für die Tabaks Inter
eſſenten, wie das Monopol, und ich bin dem Herrn
Abgeordneten ſehr dankbar, daß er mir dieſe, mir bisher
unbekannten Angaben gemacht hat, daß die Tabaksprozeſſe
von 2150 auf 15,940 geſtiegen ſind. Es wird wohl
ſo nicht bleiben, es liegt auf der Hand, daß bei neuen
Einrichtungen die Prozeſſe zuerſt häufiger ſind, und daß
mit der Zeit das Augenmaß der Prozeßführenden

allein eingeführte, ſondern von der Majorität des Reichs-
tages beſchloſſene Tabaksſteuergeſetz manche Härten hat,
von denen das Monopol frei iſt.

Der Herr Abgeordnete hat ferner den häufig mir

zum Tauſend und einten Male wiederholt, ich hätte
Verſprechungen gemacht auf Grund der Geſetzgebung
von 1879, die ich nicht erfüllt hätte Nun könnte ich
ja ſagen, ſeit 1879 iſt doch die Wirkung der neuen

Zölle noch keine durchſchlagende geweſen in ſo kurzer

Jnduſtrielle, die vom einfachen Arbeiter in einer oder
Sie mir doch, den Stadten oder anderen Steuerbelaſtetenzwei Generationen zu Millionären, zum mächtigen,

bedeutenden Mann aufgeſtiegen ſind; ich brauche
keinen von ihnen zu nennen, die Namen ſchweben
auf Jedes Lippen, ſie ſchweben aber auch auf den
Lippen der Arbeiter.
Arbeiter den Marſchallsſtab, von welchem man ſagt,
daß der franzöſiſche Soldat ihn im Torniſter trüge,
das hebt die Hoffnung des Arbeiters und belebt ſie,
er braucht garnicht Millionär zu werden.
Jndufſtrie bietet tauſend Beiſpiele, wie ich ſie bei den
indukriellen Einrichtungen der davon ſonft unberührt
gebliebenen Provinz Pommern ſelbſt ſchon geſehen
habe, daß der Mann, der als landwirthſchaftlicher
Arbeiter niemals über das gewöhnliche Tagelrhn
hinauskommt, in den Fabriken, ſobald er mehr Geſchick
als Andere zeigt, in kurzer Z it ſehr viel höheren
Lohn verdienen kann, ſchli ßlich Werkführer wird und
höher hinaufkommt; und für geſchickte Arbeiter, die
ja oft als Autodidakten weiter kommen, wie die ge-
lehrteften Techniker, iſt die Hoffnung Aſſocié ſeines
Chefs zu werden, nirgend ausgeſchloſſen. Das hält
die Hoffnung lebendig und fteigert zugleich die Arbeits
luſt. Jnduſtrie und Landwirthſchaft ſollten ſich decken
und ergänzen; die Jnduftrie iſt der Verzehrer der lo-
kalen Agrarprodukte, die in einer öden Gegend die
Landwirthſchaft nicht abſetzen kann, und wiederum iſt der
Landwirth, falls er Geld hat, der Abnehmer der Jndu
ſtrie. Jch glaube, daß der Mangel an einer Jnduſtrie,
mit anderen Worten an Schutz der nationalen Arbeit,
an Schutzzöllen ebenſo ſehr wie der Druck der direkten
Steuern den Hauptgrund dafür abgiebt, daß gerade die
am wenigſten bevölkerten Provinzen die höchſte Zahl
der Auswanderungen haben. Es iſt das Veröden der
Hoffnung in dem Menſchen, was ihn zur Auswanderung
treibt, die Terra incognita der Fremde bietet ihm
alle mögliche Hoffnung, er könnte dort etwas werden,
wozu er es hier niemals bringen kann. Alſo darin
liegt es, daß die Landarbeiter auswandern, weil ſie in
der Nähe keine Jnduſtrie haben und weil ſie das Pro
dukt ihrer Arbeit im Kleinen nicht verwerthen können.

Dann ſagt der Herr Abgeordnete, gerade in
Amerika giebt es keinen Schutzzoll für die Landwirth-
ſchaft. Hat denn der Herr Abgeordnete den amerikani-
ſchen Tarif wirklich nie in ſeinem Leben geleſen
Meines Wiſſens iſt der amerikaniſche Schutzzoll gegen
Einfuhr des fremden Getreides etwa das Vierfache von
dem unſrigen, 2 M. für den Centner, alſo ein Prohibitiv-
zoll, während er bei uns eine halbe Mark beträgt. Jch
weiß nicht, ob mein Herr Kollege mein Gedächtniß darin
unterſtützen kann, es kann ja aber gleich nachgeſchlagen wer
den, ich glaube nicht zu irren, und ich erſuche den Herrn
Abg. Richter mich zu widerlegen, wenn es nicht richtig
iſt; mit voller Sicherheit behaupte ich nur, daß ſeine
Behauptung, es beſtände kein Schutzzoll für die Land
wirthe, irrig iſt; ich kann nicht alle Zahlen in petto
haben, ich habe als Material nichts weiter als dieſe
mir vorliegende Rede. Jch glaube, es iſt das Vier

Die Jnduftrie hat für den

Zeit, organiſche Prozeſſe großer Völker gehen langſam;
aber ich kann viel durchſchlagender dagegen auftreten
ich habe gar keine Verſprechungen gemacht, nie und
nimmer, und das iſt eine Unwahrheit, die ich auch ſchon
widerlegt habe. Jch habe keine Verſprechungen gemacht,
ich habe Bitten ausgeſprochen, ich habe geſagt, helfen

dieſe Vortheile zu verſchaffen. Dieſes Petitioniren bei
dem Reichstage, dem Armen zu hilfen, wird mir dann
in eine Verſprechung verdreht, die ich gemacht haben
ſoll; wie kann ich etwas verſprechen was ich nicht habe?

Ich kann die Gelder nicht ſchaffen, wenn ſie nicht be
willigt werden, und jeder Verſuch zur Beſchaffung von
Mitteln, wie z. B. den einer erhöhten Branntweinkonſum-

tionsſteuer abzulehnen und dann zu ſagen der Kanzler
„Der Reichskanzler exemplifizirt auf 350 Prozent

Aber die
hält ſeine Verſprechungen nicht da, wo der Kanzler
nur gebeten hat: ſetzen Sie mich doch in den Stand,
daß ich dergleichen verſprechen kann das iſt eine
Verſchiebung der Verhältniſſe, die von gewiſſen Ver-
theidigern, wie wir ſie heutzutage vor Gericht kennen,
wohl gemacht werden kann, aber hier nicht am Platze
iſt. Jch beſtreite auf das Beſtimmteſte, daß ich jemals
irgend Jemandem auch nur einen Pfennig verſprochen
habe. Jch habe gebettelt beim Reichstage: ſetzen Sie
mich in die Lage, die Leute ſchadlos zu ſtellen; aber
verſprochen habe ich nichts. Jch habe den Wunſch, die
Entlaſtung der direkten Steuern viel höher zu treiben

und dieſen Wunſch habe ich geäußert bis zu
einem Einkommen von 2000 Thalern wenn möglich ab-
zuſchaffen (Aha! links), und von den direkten Steuern
nur die höheren Klaſſen der Einkommenſteuer als eine
„Anſtands ſteuer“ beizubehalten. Treiben Sie dieſe
zu hoch in den höchſten Klaſſen, ſo drücken Sie den
Kapitaliſten unter Umſtänden aus dem Lande hinaus

der Grundbeſitzer muß ja bleiben, der liegt immer
geſchlagen an Gottes offener Sonne, aber der große
Kapitaliſt geht entweder ſelbſt heraus oder domizilirt
durch ein einfaches Telegramm ſeine Kapitalien im Aus-

die darzuſtellen.

haben, jenen vorgezogen, die ſonſt gemacht werden
konnten. Wer alſo dieſe Ausgaben angreift, greift das
parlamentariſche Syſtem und die Majorität an, der i
ein Reaktionär, indem er laudator temporis acti die
Beſchlüſſe des Reichstags umſtürzen will. Er will
Reaktion für den Freihandel treiben, die jetzt rite ge
faßten Beſchlüſſe der Reichsgeſetzgebung ſucht er zu
untergraben und anzufechten, als ob die Regierung ganz
allein und willkürlich dieſe Verwendungen gemacht hätte,
während ſie geprüft und eingehend berathen ſind, von
Jhnen beſchloſſen. Die Herren ſind in der Minorität
geblieben und finden deshalb für gut, hier davon gar
nicht zu ſprechen, daß es ſich um Parlamentsbeſchlüſſe
handelt. Die von Jhnen ſonſt verehrte Majorität
ſobald Sie ſie haben, iſt der Glanz der Majorität gar
nicht hoch genug zu preiſen, ſobald Sie ſie nicht haben,
dann ſchieben Sie die Vertretung der Regierung zu,
als ob ſie durch willkürliche Akte Unheil angerichtet
und ihre Verſprechungen gebrochen hätte, als ob wir
ein abſolutes Syſtem in Händen hätten, von dem
wir jederzeit Gebrauch machen könnten und nicht
an Parlamentsbeſchlüſſe gebunden wären.
Jch weiß nicht, ob es wirklich nützlich iſt für die Kon
ſolidation des Reichs, auf dieſe Weiſe dem leichtgläubigen
Leſer die Regierung ſtets als übelwollend, unfähig toto

Alle dieſe Aeußerungen des Herrn
Abg. Richter würden wahrſcheinlich unbeſprochen ins
Publikum gegangen ſein, wenn mir nicht zufällig heute
unter den Vorlagen beim Frühſtück das Erſte geweſen
wäre dieſe Rede, und bei dem Jntereſſe, was ich für
den Herrn Abg. Richter habe (Heiterkeit), ſchon in
ſtyliftiſcher Beziehung, und um mir die Grenzen klar
zu machen, bis wohin ein Abgeordneter ſprachlich gehen
kann und die er nicht überſchreiten ſollte, habe ich ſie
zuerſt geleſen und dann eben Zeit gefunden, auch noch
meine Aeußerungen dazu zu machen.

Er ſagt witer: „Um dieſe Ausgaben alle zu
decken, reichen fünf Monopole nicht aus.“ Da muß
ich wiederholt daran erinnern, daß ich ausdrücklich
ſeibft geſagt habe: ſie können nicht auf einmal gedeckt
werden. Es iſt mir blos darauf angekommen, die
große Noth zu ſchildern, um dadurch, wenn auch nicht
den Herren hier, aber doch im Lande Klarheit über
die Verhältniſſe zu verbreiten, die Klarheit, die zu
ſchaffen durch den Strike des preußiſchen Landtags
verhindert wurde. Der Herr Abgeordnete kommt nachher
nochmals zurück auf die Verſprechen, die an die Kom
munen gemacht, aber nicht erfüllt worden wären.

Klaſſenfteuer.“ Jſt das etwa unrichtig? Die amtlichen
Angaben, will er ſie widerlegen? Die 350 pCt. ſind
wirklich bezahlt und den Kommunen iſt nicht ein Ver
ſprechen gegeben worden, ſondern ich bin beim Reichs-
tage als Bittſteller im Jntereſſe der Kommunen auf-
getreien, und haben Sie dann die Mittel, der Noth
der Kommune abzuhelfen, verſagt, ſo haben Sie wirklich
nicht das Recht, mir vorzuwerfen, als ob ich ein
Wort von Verſprechung geſagt und nicht gehalten
hätte.

Die evangeliſche Kirchenſteuer habe ich gar nicht
als etwas durch das Monopol zu Deckendes aufgeführt,
ſondern ich habe ſie aufgeführt als ein „ante lineam“
den Steuerzahler Belaſtendes, was vorher abgezogen
werden muß von ſeiner Steuerkraft. Um ſo drückender
aber wirkt, was übrig bleibt und durch das Monopol
gedeckt werden kann.

„Von allen Ausſichten für die Kommunen hat ſich
nichts erfüllt, dagegen iſt die Gebäudeſteuer höher ver
anlagt worden.“ Jch kann Letzteres nur im höchſten
Grade bedauern. Es widerſpricht meinen Abſichten

und Wünſchen. Jch halte die Gebäudeſteuer für genau
lande. Und dann kann es mir ja nicht einfallen, dieſe
gewaltigen Summen, die ich als wünſchenswerthfür den
preußiſchen Steuerzahler betrachtet habe, nun von einer
plötzlichen Bewilligung des Reichstages zu erhoffen,
ſondern ich habe blos geſchildert, wie groß die Noth
iſt und daß es wohl der Mühe lohne, ſie zu prüfen,

ſo ungerecht wie die Grundſteuer, ich bekämpfe beide
Steuern, nicht weil die Vermögenslage einmal geſchädigt
iſt und ohne analoge Ungerechtigkeit nicht wieder gut
gemacht werden kann. Jch bekämpfe ſie nur als
Grundlage und Maßſtab für Zuſchläge, weil ſie mehr

als das Vermögen trifft, und die Schulden nicht
ihr näher zu treten und ſich zu beſtreben, wie nahe
kann man dem Ziele der Abhülfe kommen. Jch erinnere
Sie daran, daß ich vorgeſtern ganz genau geſagt habe:
erreichen können Sie dieſes Ziel nicht, aber ihm näher
kommen, es giebt die Richtung an, in der wir ſtreben.
Wie kann alſo der Herr Abg. Richter ſo unmittelbar
den Tag darauf mir unterſchieben, als hätte ich die Ge-
ſammtheit dieſer Erleichterungen ſofort verſprochen oder
auch nur erſtrebt?

Der Herr Abgeordnete ſagt ferner, in der Thron-
rede hieß es damals, daß die neuen Steuern und Zölle
verwandt werden ſollten zu Steuerentlaſtungen. Nun,
meine Herren, die Steuern und Zölle haben wir ja
nicht allein verwandt, ſondern wir haben uns verſtändigt
mit den parlamentariſchen Körperſchaften, mit dieſer und
dem preußiſchen Landtag, über deren Verwendung. Dieſe
parlamentariſchen Körperſchaften haben in ihrer Majo-
rität diejenigen Beſchlüſſe gefaßt, nach denen jetzt veraus-

gabt wird ſie haben die Ausgaben, die ſie beſchloſſen

abgezogen werden. Es iſt genau ſo auch bei der
Gebäudeſteuer; da iſt aber eine Erhöhungsklauſel im
urſprünglichen Geſetze, die ausgebeutet wird in
fiskaliſcher Richtung, und ich bitte Sie, helfen Sie
mir, zu verhindern, daß eine ſolche Erhöhung nicht
wieder ſtattfindet. Jch halte die Steuer an ſich für
eine ungerecht veranlagte, gerade wie die Miethsſfteuer
und die Grundſteuer, welche auf das wirkliche Ver
mögen keine Rückſicht nimmt und die Schulden davon
nicht abzieht. Deshalb theile ich das Bedauern darüber
vollſtändig.

Der Herr Abgeordnete hat ferner geſagt, nach
meinem Syſteme würden die Städte über 25 Millionen

es ift das wohl ein Druckfehler, es ſoll 25 Tauſend
heißen Einwohner nur 6 Millionen erhalten.
Da hat es ſich der Herr Abgeordnete ſehr leicht gemacht,
indem er meine geſtrige Aeußerung vur theilweiſe
zitirt, aber worauf ich den Hauptaccent gelegt, und
was ich ganz expressis verbis in Vorausſicht der



Entſtellungen, denen ich ausgeſetzt ſein würde, geſagt
habe, hat der Herr Abgeordnete verſchwiegen und fallen

elafſen. Jch habe, wie die Herren ſich erinnern werden,e für die großen Städte, welche in größerem

aße gezwungen ſind, ſtaatliche Bedürfniſſe zu er
füllen, werde nachher mit Bewilligung des Landtags
beſondere Berückſichtigung frattfinden müſſen. Hat der
Herr Abgeordnete ſich nicht erinnert, hat er nicht zu

gehört? Jedenfalls wird er ſonſt die Ungerechtigkeit
wieder gutmachen wollen, die er mir dadurch zugefügt
hat, daß er mich in ſeiner Rede angeklagt, ich hätte
dieſe Ungleichheit nicht bemerkt oder nicht beachtet.

„Denn vor kurzem hat noch der Herr Reichs-
kanzler für die einzelnen Städte die Schlachtſteuer
wiedereinführen wollen.“ Das iſt mir nicht erinner-
lich. Jch habe es als Fehler behandelt, daß man die
Schlachtſteuer üben ha upt aufgehoben hat, und wenn
ſie wieder eingeführt würde, fo wäre ich der Meinung,
ſie ſollte allgemein wieder eingeführt werden. Wenn
ich eine ſolche Ueberzeugung habe, ſo komme ich jeder
einzelnen Bewegung, die ſich im Detail in der Rich-
tung meiner eignen Ueberzeugung bewegt, bereitwillig
entgegen und in dieſer Beziehung bitte ich auch die
Vertreter der Stadt Berlin zu erwägen, daß ſie dieſe
Möglichkeit, eine Schlachtſteuer wieder einzuführen
durch den Schlachtzwang, die ſie ſchon verſpielt hatte,
nicht gehabt hätte, wenn ich nicht als preußiſcher
Handelsminiſter feſt auf ihre Seite getreten wäre in
der damaligen Sitzung des preußiſchen Landtags einer
der wenigen Fälle, wo ich dort überhaupt das Wort
ergriffen, iſt der geweſen, wobei es ſich handelte der
Stadt Berlin die Möglichkeit, für die Schlachtfteuer
ſich Erſatz zu verſchaffen, wiederzugeben. Aber was
ich in der Richtung thue, ich bin ja daran gewöhnt,
daß das vergeſſen, ignorirt, niedergeſchwiegen wird, und
ich muß mir das gefallen laſſen. Jch bin auch gegen
das, was man gezen mich denkt, ziemlich abgeſtumpft,
das werden Sie mir glauben nach der langen Zeit,
wo ich demſelben übelwollenden Regime nun ſchon
ausgeſetzt geweſen bin, unter dem ich jetzt Reſignation
lernen könnte, wenn ich ſie nicht ſchon hätte, da werden
Sie mir das wohl glauben.

Jch bitte um Entſchuldigung, wenn ich lang
werde und wiederum heute zu viel rede, aber der
Herr Abgeordnete Richter iſt auch lang geweſen, und
ich kann die einzelnen Angriffe nicht in das Land
laufen laſſen. Jch habe zwar nicht die Mittel, an
demſelben Tage noch die Antwort auf den Herrn Abg.
Richter an die Provinzialpreſſe zu telegraphiren, denn ich
habe keinen Einfluß auf die provinziale Pre ſſe, nicht ein
mal auf die konſervativen Blätter (Heiterkeit links). Meine
Herren! Jſt dieſes Lachen wirklich ein Argument?
Jch habe gefunden, wenn ich eine Sache ſage, gegen die
Sie nichts einwenden können, ſo lacht einer der Chor-
führer laut, und dann lachen Alle mit. Das iſt das
Signal, darauf folgt ein unartikulirter Ton, der ſoviel
heißen ſoll: Der Kanzler ſagt etwas Lächerliches,, ich
gebe das Signal, Tambourmajor! Große Heiterkeit.)
Meine Herren, der Herr Abg. Richter ſagt, der Wähler
würde es lieber ſehen, ohne neue Steuer entlaſtet zu
werden. Das glaube ich auch aber hat. der Herr Abg.
Richter das Geheimniß dazu erfunden wo will er ent-
laſten, wo will er die Ausgaben ſparen oder die Ein-
nahmen hernehmen? Wenn jeder Verſuch, den die
Regierung macht, neue Quellen zu öffnen, nicht etwa
als Anknüpfung zu Gegenvorſchlägen benützt wird, wenn
er jederzeit an und für ſich angebrachtermaßen abge
wieſen wird, weil er nicht gefallt, ſo kann der Herr
Abgeordnete Entlaſtung nur durch Verminderung der
Ausgaben meinen. Nun hat er einen Luxus zitirt, das
iſt der bauliche Luxus. Meine Herren, darauf habe
ich wenig Einfluß, das müſſen Sie an einer anderen
Stelle vorbringen. Jch billige Luxusbauten auch nicht,
ich bin für das haushälteriſche Syſtem, das Friedrich
Wilhelm I. bei uns in Preußen eingeführt hat, und
meinetwegen führen Sie bei uns Regierungkaſernen ein
mit der ſtrengſten ſpartaniſchen Einfachheit. Sie können
ſich da mit dem Herrn Abg. Reichensperger auseinander
ſetzen, ob er die ornamentale Baukunſt in den Hinter
grund ſchieben will. Jch habe dafür kein Jntereſſe,
mein Sinn iſt auf das rein Praktiſche gerichtet, ich bin
für das Aeſthetiſche ein ſchlechter Beurtheiler. Jm
Hintergrunde ſteht bei Erſparungen ſchließlich immer die
Verminderung des großen Militairbudgets. Ja, meine
Herren, glauben Sie denn, daß es uns, der Re-
gierung, Vergnügen macht, eine ſo große Armee zu
halten Jch weiß nicht, ob es den anderen Ländern,
die an uns grenzen, und von denen unſere beiden großen
Nachbarn, Frankreich und Rußland, jeder an ſich mehr
Truppen unterhält als das Deutſche Reich, ob es denen
eine beſondere Freude macht, oder was ſie für Zwecke
damit verbinden. Das habe ich nicht zu unterſuchen,
ſondern nur die Thatſache, daß dieſe Millionen Bajonnette
ihre polare Richtung doch im Ganzen in der Hauptſache
nach dem Zentrum Europas haben, daß wir im Zentrum
Europas ſtehen und ſchon in Folge unſerer geographiſchen
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Lage, außerdem in Folge der ganzen europäiſchen Ge
ſchichte den Koalitionen anderer Mächte vorzugsweiſe
ausgeſetzt ſind. Unſere Schwäche hat früher dieſe Koali-
tion gefühlt, die Koalition der drei größten Kontinental-
Mächte der Zeit, Rußland, Frankreich, Oeſterreich und
das Deutſche Reich, gegen Friedrich den Großen, die
Kaunitz'ſche Politik iſt Jhnen zu bekannt. Warum kann
dergleichen ſich nicht wieder erzeugen Wir haben die
Objekte, die Gegenſtände der Begehrlichkeit für jeden
unſerer Nachbarn ſein können, nach den verſchiedenſten
Seiten, und wenn ich mir in der auswärtigen Politik
irgend ein Verdienſt beilegen kann, ſo iſt es die Ver
hinderung einer übermächtigen Koalition gegen Deutſch
land ſeit dem Jahre 1871. Meine ganze politiſche
Kunſt aber wäre daran vollſtändig geſcheitert ohne Hin-
blick auf die deutſche Militairorganiſation, ohne den
leider heute nicht anweſenden Marſchall hier, und ohne
den Reſpekt, den wir einflößen, ohne die Abneigung,
die man hat, mit unſeren wohlgeſchulten intelligenten
und wohlgeführten Bajonnetten anzubinden. (Bravo!
rechts.)

Thun Sie dieſen Reſpekt aus der Welt, und Sie
ſind genau in der ohnmächtigen Lage von früher, ſo
daß Deutſchland für die anderen Mächte eine Art von
Polen für die Theilung ſein würde, was fruchtbare
Grenzprovinzen enthält, die Jedermann brauchen kann,
und bei dem wenig ausgebildeten nationalen Sinn der
Deutſchen (Oho! links) warten Sie das Beiſpiel ab
giebt auch keine fremde Macht die Hoffnung auf, daß
es mit anderen deutſchen Landſchaften gerade ſo gut
gelingen werde, wie es Frankreich mit Elſaß gelungen
iſt, ſich deutſchſprechende, deutſchabſtammende Leute ſo zu
aſſimiliren, daß ſie lieber die Livrée Frankreichs tragen
mögen, als den Rock des freien deutſchen Bauern.
(Bravo! rechts.)

Alſo an der Armee, meine Herren, rühren Sie
nicht! Da ſage ich Jhnen auch nicht blos meine
Meinung, ſondern die Meinung der Majorität der
Nation, da hört die Gemüthlichkeit auf. (Unruhe links.)
Probiren Sie's, Sie werdea ſehen, was daraus folgt.

Alſo ich weiß nicht, wo der Herr Abgeordnete die
Entlaſtung ohne neue Mittel eigentlich ſuchen will.
Daß der Steuerpflichtige am liebſten gar keine Steuern
bezahlte, und doch gut regiert und ſicher beſchützt und
vor Fremdherrſchaft behütet werden will, das glaube ich
gerne, aber wenn man einer ſolchen Theorie das Wort
redet, dann ſollte man überhaupt nicht Politik treiben.

Der Herr Abgeordnete ſagt ferner in Bezug auf
das Schulgeld, ſchon ſein Parteiprogramm von 1878
verlange daſſelbe wie ich, ſeine Februarrede im Ab-
geordnetenhauſe habe zuerſt die Forderung der Aufhebung
geſtellt und „unmittelbar nach dieſer Rede ſchloß ſich
der Kanzler mir an.“ Ich glaube, in unſerem weiteren
Benehmen iſt doch ein erheblicher Unterſchied. Der
Herr Abgeordnete hat für die Abſchaffung des Schul-
geldes geredet und ich habe dafür gehandelt. Jch habe

mich bemüht, wirklich der Aufgabe praktiſch näher zu
treten, die der Herr Abgeordnete ſo als theoretiſch
wünſchenswerth hingeſtellt hat. Er kann dann ſpäter
ſagen Jch habe davon geredet, damit war alles ge
ſchehen. Es iſt gerade wie mit der Herſtellung des
Deutſchen Reiches, alle die Herren, die jemals dafür
geredet haben Heiterkeit rechts), die es als frommen
Wunſch in die Welt geſchickt haben, die ſagen heut:
wir haben es eigentlich gemacht. Gehandelt haben ſie
nicht dafür. Jch komme vielleicht auf das Thema noch
einmal zurück und es iſt ja möglich, daß nachher, wenn
wir endlich dahin gelangen, den Lehrer anſtändiger zu
ſtellen, und den Armen von den Schulen zu entlaſten,
daß dann ebenſo wie jetzt die Herren, die in der Kon
fliktszeit in der Fortſchrittspartei waren, ſagen: wir
haben das Deutſche Reich gemacht, denn wir haben es
in unſerem Herzen getragen, daß ebenſo der Herr Abg.
Richter ſagt: ich habe den Lehrern dies verſchafft, denn
ich habe ſchon damals im Jahre 1878 das hingeſchrieben:
ſo muß es kommen; ohne meine Anregung wäre das
nicht geſchehen; der Kanzler hat ſich Jahre hindurch die
Lunge aus dem Leibe geſprochen und ſich bemüht darum,
das hat aber nichts geholfen; meine Rede (Heiterkeit
rechts) war die Hauptſache.

Steue zuſchiag auf die Kapitalrente. Da überraſcht
mich nur das Hört! Hört! daneben. Es iſt ganz
natürlich, daß wir darauf zurückkommen können, und
in Ermangelung anderer Mittel, zurückkommen
müſſen, denn das iſt die einzige direkte Steuer, die
wir überhaupt noch auflegen können, daß wir das
fundirte Einkommen, welches blos durch Koupons-
ſchneiden erworben wird, höher beſteuern, wie das
mit der Arbeit des Geiftes, der Hände und der
Feder oder des Kapitals durch Gefahr und Riſiko
mühſam verdiente und unſichere. (Sehr richtig! rechts.)
Alſo verſtehe ich nur das Hört! nicht.

Der Herr Abgeordnete ſagt ferner, unſer ganzes
gegenwärtiges Finanzſyſtem ſei eine

der indirekten Steuern. Jch weiß wirklich nicht
was das Staatseiſenbahnſyftem damit zu thun hat
Einzig und allein doch vielleicht das daß wir
ſeitdem in dem preußiſchen Budget einen Einnahme-
titel haben, den wir früher zwar kannten, aber nie-
mals in der Höhe, mit der Sicherheit, daß wir eine
große Vereinfachung unſeres Eiſenbahnſyſtems überall
haben, und ſo viel ich höre, nach Anerkennung aller
betheiligten Jntereſſen und des Publikums eine wohl-
geſchultere und höflichere Verwaltung als früher.
Das iſt freilich zum großen Theile das Vertienſt
der ausgezeichneten Perjönlichkeit, die an der Spitze
der preußiſchen Eiſenbahnverwaltung ſteht und di
wir nicht immer zu haben rechnen dürfen und die
wir aber deshalb ſchonen und deren Verbrauch durch
Arbeit wir nicht fteigern ſollten dadurch, daß die
empfindliche Ebpliebe, die Jedermann von Verdienſt
hat, bei jeder G legenheit in irgend einer Form ge-
kränkt wird. (Bravo! rechts.)

Die Verſtaatlichung der Eiſenbahnen iſt eine
der richtigſten Maßregeln geweſen, die wir überhaupt
ergriffen haben. Es war eine der Herr Ab e-
ordnete hat das Thema angeſchlagen, ich muß alſo
auch darauf eingehen es war das früher eine Ein
richtung, urſprünglich hervorgehend aus dem Miß-
trauen gegen den Werth der Eiſenbahnen, weiches mir
noch erinnerlich iſt aus den Zeiten des Miniſters
v. Bodelſchwingh, ich meine nicht des letzten, Jhaen
bekannten Finanzminiſters, ſondern des älteren Bodel-
ſchwingh. Wie die Anhalter Bahn gebaut werden
ſollte, da waren gleichzeit g drei Projekte, eins nach
Magdeburg, eins auf Leipzig, eins auf Dresden vor
liegend und die domalige preußiſche Regieru g erk ärt
wir haben die ſicheiſten Beweiſe durch unſere Kennt-
niß des Güterverkehrs, daß kaum eine einzige Bahn
in dieſen drei Richtungen überhaupt nothdürftig das
Leben hab n wird und die wird auch Buankerott machen,
wenn der Herzog von Anhalt nicht die Elbbrücke
baut. Wir zwangen alſo dieſe drei Linien, ſich in
dieſem unförmlichen Ding, was damals in Reßlau
mündete, zu fuſtoniren und wir ſind lange Zeit auf
demſelben Anhalter Bahnhof nach Magoeburg und
nach Leipzig und auf dem ungeheuerl chen Umwege
nach Dresden gefahren. Jn Folge ſoicher A ſchau-
ungen hat Preußen damals das ebenfalls dem abſo-
luten, ja dem franzöſiſchen Feu'alſtaate angehörige
Syftem, die Eiſenbahn Privatmonopole aufkommen
laſſen. Jede Eiſenbahn iſt in ihrem Bezirke, ſobald
ſie praktiſch eingerichtet, ein Monopol, es kann Nie-
mand gegen ſie aufkommen, jede andere Verkehrsanſtalt
muß eingehen, dann iſt ſie Genera pächterin der gan-
zen Verkehrsintereſſen, der ganzen Landichaft, vm die
es ſich hard e lt, eine gerade ſo ſchlimme Jnſt tution,
wie ſie unter dem alten franzöſiſchen Regime ftatt-
fand, daß den Ge eralpächtern, die eine gehörige
Pacht dafür gezahlt hatten während unfere Bahnen
die Ausbeutung grat s privegirt erhieiten, daß
denen die Ausbeutung einer Provinz mit dem Geſetze
in der Hand überlaſſen wurde, und je nach ihren
Privatintereſſen ihnen die Berechtigung zuerkannt wurde,
ihre Dividende ſo hoch als möglich zu ſchrauben,
ohne Rückſicht auf das Volk und ſeinen Verkehr.
Das war das Syſtem der Privatbahnen und durch
die Verſtaatlichung haben wir dem Staat wieder
gegeben, was ihm gebührt. Jch gebe die Heff ung
nicht auf, in Anknüpfung an das, was ich vor
geſtern ſagte, daß wir auch die Privataktiengefell-
ſchaften in der Politik dazu bewe, en werden, die
Hand dazu zu bieten, daß auch die Politik des
Deutſchen Reiches wieder verſtagatlicht wird. (Heiter-
keit Der Abgeordnete hat nachher, wie der Abg.
Bamberger in ſeiner vorygeſtrigen Rede, ſchließlich

gegen das Monopol, namentlich unter dem Druck der
Autorität ſeines Freundes und Geſinnungsgenoſſen

Leroy Beaulieu, eine gewiſſe Weichh it gegen das
Monopol dokumentirt; es ſagt auch der Abg. Richter:
Auf ewige Zeiten verwahrt fich der Abgeordnete nicht
gegen neue Steuern, und das ift nur wieder ein an-
derer Ausdruck für das Wort: „Dieſem Min ſter um

keinen Eifolg, oder: dieſem Mwiſterium bewilligen
Der Herr Abgeordnete ſpricht ferner von einem

Folge des

wir kein Geld wenn wir daran kommen werden,
und darauf rechnen doch die Herren, würden wir
neue Steuern einführen, wir wollen uns das richt
entgegenhalten laſſen, wir hätten dies auf ewige
Zeiten abgeſagt. Wir wollen das abwarten.“ Es
thut mir leid, daß ich nicht in der Lage bin, darüber
zu verfügen. Wenn ich das Unglück hätte, mit der
höchften Autorität in diefem Lande bekleidet zu ſein,
hätte ich Sie ſchon vor drei Jahren zur Regierung
berufen, um Sie operiren zu ſehen. (Heiterk.it.)
Aiſo: „nicht auf ewige Zeiten das iſt doch ſchon
etwas. Wie lange der Herr Abgeordnete rechnet,
etwa bis zum nächften Jahre, das weiß ich nicht.

Dann iſt der Vorwurf wieder gemacht worden,
daß das Verwendungs jeſetz zu ſpät vorgelegt wurde.

großen Staatseifenbahnfyſtems und der Vermehrung Jndem der Herr Abgeordnete die Vertheidigung des
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meines Erachtens gar nicht zu vertheidigenden preußi-
ſchen Landtags übernimmt, ſagt er: „Erſt am
14. März, zwei Monate nach dem Zuſammentritt,
iſt dem Landtage das Verwendungsgeſetz zugegangen,
und die Regierung hat volle 14 Monate gebraucht,
um es auszuarbeiten.“ Ja, meine Herren, die Re
gierung, das geht ſchon aus dem Namen hervor, die
hat doch auch noch einige andere Geſchäfte,
außer Geſetzesvorlagen zu machen und ſie hat
auch ab und zu, da ſie auch aus Fleiſch und Biut
beſteht, ein gewiſſes Bedürfniß der Erholung. Die
Unmöglichkeit, Sachen raſch zu Stande zu bringen,
geht in Preußen ſchon aus dem Zuftande hervor, den
Sie als Palladium der Freiheit betrachten, daß das
Staatsminiſterium ein per majora abſtimmendes
Kollegium iſt, welches unter gegenſeitigen Repliken,
Dupliken und Quadrupliken unter gelegentlicher Einwir
kung Seiner Majeſtät ſehr allmälig und ſchwierig mit
ſeinen Entſchlüſſen zu Stande kommt. Der Miniſter
praſident hat nichts zu befehlen in Preußen, er hat nur
zu bitten und zu vermitteln. Jm Reich iſt es anders,
da habe ich ſchließlich die Berechtigung, wenn die Gründe
der Reſſortchefs mich nicht überzeugen, ſo, wie der Mi-
niſterpräſident in England ſie hat, wie ſie bei uns ein
Staatskanzler hatte: das Recht der Enſcheidung, da
werden auch ſolche Verſchleppungen nicht vorkommen;
aber es kommt bei preußiſchen Vorlagen vor, daß, wenn
man glaubt, die Sache wäre fertig, ein Separatvotum
eingeht mit einem untergeordneten oder mit einem prin-
zipiellen Bedenken. Das muß erledigt werden, wir
können die Herren nicht- ab und zur Ruhe verweiſen,
das zirkulirt, da wird gegenvotirt, und die preußiſche
Maſchine arbeitet ſo nothwendiger Weiſe langſamer als
die Reichsmaſchine. Jch beſtreite aber, daß am 14. März
die Herren nicht volle Zeit gehabt hätten, doch wenigſtens
einer Prüfung näher zu treten. Die Reichstagsſitzungen
haben in pleno doch erſt nach Pfingſten begonnen, ich
weiß nicht mehr das Datum, ich glaube den 21. oder 26.

Mai. (Zuruf.) Alſo 6. Juni. (Zuruf: Ja, nach
Pfingſten.) Nun ſollte vom 14. März bis 6. Juni
aicht dennoch Zeit geweſen ſein für den preußiſchen
Landtag, wenigſtens einige Sitzungen der Prüfung des
wirklich ſehr bedeutenden Materials zu widmen, welches
die Regierung ihm vorgelegt hatte? Wenn nicht andere

Gründe obgewaltet hätten, als blos der äußerlich vor-
gewandte der Entrüſtung über Verletzung der Würde“,
und die Parallelſitzung, ich glaube, ſachlich hätte man
vollſtändig Zeit gehabt, und ich muß alſo die Behauptung
des Zuſpätvorgelegtwerdens beſtreiten. Jch erinnere die
Herren daran, daß wir in früherer Zeit im Juli,
Auguſt und September geſeſſen haben, Diejenigen,
die alt genug ſind, um mit mir noch des vereinigten
Landtags zu gedenken wir waren im Sommer bei-
ſammen. Jn der Zeit von 1848 bis in die erſten
fünfziger Jahre wurde nach der Jahreszeit nicht gefragt,
und wir haben im Auguſt hier geſeſſen, im September
und auch im Juli, und das war die Verpflichtung, die
wir mit der Wahl übernommen hatten.

Nun aber wird ſchon am 14. März auf „Nicht-
beſchließen“ hingearbeitet und geſagt, wir haben nicht
mehr Zeit, wir können nicht mehr, und man läßt die
Zeit verfließen, bis es wirklich recht „warm und recht
hübſches Wetter und die Unluſt außerordentlich groß
geworden iſt, wenn namentlich alle a prthe Freude
am Wachſen ihrer Ernten zu Hauſe haben gerade
das Datum des 14. März, das der Herr Abgeordnete
anſührt, iſt ein recht ſelbſtmörderiſch ſchlagendes Argu-
ment gegen ihn und ſeine Freunde, daß noch vollſtändig
Zeit war.

Dann ſagt der Herr Abgeordnete, wir hätten das
Geſetz ſelbſt zurückgezogen „der Reichskanzler hat auf
die 88 1 und 2 eine Antwort bekommen!“ Der Reichs
kanzler iſt in Preußen gar nicht vorhanden, und es iſt das
wieder darauf berechnet, daß die meiſten Herren das Ver
wendungsgeſetz nicht kennen und das Publikum nicht weiß,
daß die 88 1 und 2 überhaupt das ganze Verwendungs-
geſetz ſind, welches damit abgelehnt worden war. Was
iſt das für eine Laterna magica, Schatten an der
Wand erſcheinen zu laſſen, dem Publikum zu ſagen:
Zwei Paragraphen haben wir abgelehnt, dann hat die
Regierung die Vorlage ſelbſt zurückgezogen! Dieſe zwei
Paragraphen waren eben das Eſſentielle des ganzen
Geſetzes und die Berathung über die anderen Para-
graphen wäre eine frivole Zeitverſchwendung geweſen,
über die Sie ſich wirklich hätten beſchweren können.
Alſo hier zeigt ſich nur die Abſicht, einen unrichtigen
Eindruck auf die Wähler zu machen. Das Bedürfniß
zu berathen, lag auf Seite der Regierung, das
Bedürfniß, die Sache todt zu ſchweigen, lag auf Seite
derjenigen, die es für nützlich halten, daß ſteuerlich
weiter exekutirt und die Unzufriedenheit nach Möglichkeit
geſteigert werde. Unſere Aufgabe iſt es, dieſe Tendenz
nach Kräften zu bekämpfen.

Der Herr Abgeordnete ſagt: „Es zeigt ſich, daß
es dem Reichskanzler immer ſchwerer wird, überhaupt
noch mit einem Parlament zu regieren (Sehr richtig!

ſonſt den Torys gegenüber früher öfter gehabt

keit doktrinairer Forderungen der extremen
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links).“ Ja, meine Herren, trifft das blos mich?
Sehen Sie nach England, iſt es dort etwa leichter ge-
worden in dieſem Muſterſtaat, mit dem Parlament zu
regieren? Sehen Sie, was mein verehrter KollegeHerr Gladſtone r Schwierigkeiten hat, und ſehen Sie,
wie in jenem Lande die parlamentariſchen Schwierig

keiten ſich in Mordthaten, in Gewehr und Piſtolenſchüſſe und Verſtümmelungen von Pächtern überſetzen!

So ſchwierig iſt es bei uns noch nicht geworden, wir
leben noch in Ruhe und Frieden und ich glaube, wir
können, wenn wir die Verhäitniſſe rundum in Europa
vergleichen mit dem, was die deutſche und preußiſche
Regierung, der ich ſeit zwanzig Jahren angehöre, ge-
leiſtet hat, immer noch zufrieden ſein.

Sehen Sie nach Frankreich! Jſt es dort leichter
geworden, mit dem Parlament zu regieren als es früher
war? Früher war das in England kinderleicht, ſo lange
nur zwei Parteien dort
Torys, Beide intereſſirt an der Erhaltung der Ma-

die Majorität hatte, regierte.

J nachdem der Führer von heute den Führer von geſtern
durch Uebergebot ſchon ruinirt hat. Deshalb ſage ich,
iſt eine Parteiregierung bei uns ganz unmöglich, und
wenn ſie angefangen hat, ſo wird ſie ſich in kürzeſter
Zeit in der Maßloſigkeit der Doktrin, die den Deutſchen
noch mehr als Anvern eigenthümlich iſt, und in dem
Druck der Wahldämpfe, die künſtlich geſchürt werden
oder von unten aufſteigen, ruiniren. Bei uns kann nur
parteilos regiert werden.

Alſo ſo viel über die Schwierigkeiten, mit einem
Parlament zu regieren. Der Vorwurf trifft mich einiger
maßen ungerecht. Wo haben Sie denn einen Miniſter,
der 20 Jahre lang am Ruder geblieben iſt? Bei uns
iſt er nicht vorgekommen, im Auslande noch viel weniger.
Wenn ich ſo beſchaffen wäre, daß ich überhaupt mit
einem Parlament nicht regieren und leben könnte, daß

mit mir nicht auszukommen wäre, ich habe Parlament
waren, die Whigs und die und Verfaſſung vorgefunden, als ich in den Dienſt ein

trat, ſo darf ich wohl kühn behaupten ich hätte es
ſchine, die ſtimmten und zählten unter einander ab, wer

Jch habe ſchon auf dem vereinigten Landtag im
Jahre 1847 das Gefühl gehabt, daß dieſe Einrichtung
ſchwierig werden würde, ſobald es mehr als zwei Par-
teien, wenn es auch nur drei Parteien ſind.

Jetzt ſind es vier Parteien in Ent and. es wird
alſo nothwendig ſein, ein Koalitionsminiſterium zu
bilden, das zu einer einheitlichen Politik aus dem Grunde
niemals im Stande ſein wird ſondern die Parteien,
die in demſelben vertreten ſind, werden ſich gegenſeitig
Konzeſſionen machen müſſen.

Die Tory- Politik hatte die Majorität nicht mehr,
die Wighs hatten ſie an ſich auch nicht, wie ſie dieſelbe

hatten,

ohne Zuſtimmung der dritten Partei, der Radikalen,
und der vierten Partei, der iriſchen Katholiken. Jch
weiß nicht, ob dieſe Herren mehr Jrländer oder mehr
Katholiken ſind, ich habe nicht unter ihnen gelebt,

ich glaube aber das Erſtere, daß ſie eben aus natio-
nalen Gründen widerſtreben. Jetzt iſt eine Regierung
in England ſchwer zu führen, die nicht die über 100 Kopfe
zählenden iriſchen Deputirten für ſich hat in Folge deſſen iſt
der parlamer tariſche Mechanismus in England auch nicht
mehr im Stande, in ſeiner urſ ſprünglichen Reinheit S
le jeu de nos institutions, wie der Franzoſe mit
Stolz ſagt zu fungiren.

Von Frankreich will ich nicht ſprechen, da ich keinen
Beruf habe, dort Anlaß zu Empfindlichkeiten zu geben;
in England fürchte ich dergleichen nicht, man kennt meine
Geſinnnung für England, und ich habe auch nichts geſagt,
was nicht frei auszuſprechen wäre.

Sehen Sie ſich doch weiter um, bei dem uns ſo
eng befreundeten Oeſterreich- Ungarn iſt es denn da
leichter geworden, mit den Parlamenten zu regieren?
Die ſogenannten „Herbſtzeitloſen“ unter den Deutſchen
in Oeſterreich haben die Möglichkeit der Regierung, mit
den Deutſchen zu gehen, rui inirt, aus denſelben Gründen,
aus denen ich vorgeſtern vehauptete, daß eine Partei-

regierung bei uns unmöglich iſt: einmal, weil auch dort
die Partei nicht ſtark genug war, und dann, weil jede
Partei ſtets unter dem Eindruck der Fortentwicklung
ihrer Parteirichtung ſteht. Dieſe Fortentwicklung findet
nothwendig in der Richtung ihres Extrems ſtatt, das
weitere Fortſchreiten erfolgt in der Richtung, der die
Partei überhaupt angehört. Eine konſervative Partei
wird der Gefahr der Reaktion immer unterworfen ſein,
wenn ſie länger regiert, es wird ſich immer Einer finden,
der noch in konſervativerer Richtung weitergehende
Theorien aufſtellt und für die er, wie für alle Extreme,
leicht die Menge der Parteiwähler gewinnt. Daſſelbe
iſt in der liberalen Partei der Fall, da wird immer
einer den andern überbieten in Liberalismus ſo iſt
es in Frankreich gegangen ſeit 1789, ſo iſt es in Eng-
land gegangen ſeit der Reform und der Ueberbotene
wird immer Unrecht bekommen und die Neuwahlen
brauchen gar nicht mit Kaukus bearbeitet zu werden, wie
bei uns und in England, ſie werden von ſelbſt ſich ſchon
dem, der mehr als der Frühere auf die Regierung
ſchimnpft, zuwenden, und auf dieſe Weiſe wird jede Partei

und ſo iſt es auch der deutſchen Partei in Oeſter
reich, in Cisleithanien ergangen durch die Maßloſig-

ſchließlich in die bedauerliche Lage zu kommen, daß ſie
die Dynaſtie nöthigt, ſich mehr an andere Parteien und
Elemente anzulehnen im Jntereſſe ihrer Erhaltung, eine
Dynaſtie, die i in Oeſterreich nach ihren ganzen Traditionen,

ohne irgend eine Nationalität zu bevorzugen, urſprünglich
doch in den Deutſchen das ihr zunächſt zur Hand liegende
Jnſtrument zur Regierung des geſammten Reiches ſehen
mußte.

Jch bitte Sie, meine Herren, ſich das Beiſpiel der
Herbſtſchen Partei in Oeſterreich die „Herbſtzeitloſen“
nenne ich ſie, weil ſie nie etwas zur rechten Zeit ge
than (Geiterkeit) ſich doch einigermaßen zu Herzen
zu nehmen, wohin eine Parteitaktik führt, in der jeder
Führer von morgen den Führer von heute überbietet,

ergreifen.

Parteigenoſſen

und wofür,

auf eine ſo lange Zeit nicht gebracht. So ganz un
traitable kann ich alſo nicht ſein; und ich glaube auch
hier durch das einfache Faktum, daß ich ſo lange an
der Spitze der Geſchäfte des Vaterlandes geſtanden
habe, nachgewieſen zu haben, daß der Abg. Richter mir
Unrecht gethan hat, indem er ſagte, ich könnte mit einem
Parlament nicht regieren. Mit einem Parlament von
Richtern, mit einem Parlament, in welchem der Abg.
Richter eine Majzorität hat. würde ich allerdings nicht
regieren können, damit kann überhaupt kein Menſchregieren. (Heiterkeit.) „Auch die Spur einer Selbſt-
ſtändigkeit, einer ſelbſtſtändigen geſchäftlichen Behandlung
verträgt er nicht Bertrage ich nicht jede Ablehnung
Wie viel Ablehnungen habe ich mir ſchon geholt? Der
Abg. Bamberger 5 hat geſagt, das Feld wäre mit Trümmern

abgelehnter Vorlagen bedeckt, gegen wen ſpricht das
Es iſt die Fe waren die Vorlagen vernünftig, ſo

iſt es ei derlage für denjenigen, der ſie abgelehnt
hat, waren ſie unvernünftig, ſo iſt gut, daß durch die

Ablehnung der unrichtige Weg, auf dem die Staats-
regierung gegangen iſt, mit einem Schlagbaum geſchloſſen
iſt. Darüber ſollten Sie doch ſchweigen. Es iſt das
natürliche Ergebniß konſtitutionellen Lebens. Sie ſchlagen

ja Jhrerſeits garnichts vor, ſie haben die Jnitiative der
Geſetzgebung, warum haben Sie nie ernſthaft davon
Gebrauch gemacht? Die Fälle ſind gegenüber den
1000 Vorlagen der Regierung zu zählen. Es iſt aber
außerordentlich bequem die Regierung immer ſozuſagen
herauskommen zu laſſen, ſich in die Hinterhand zu ſetzen
und alles anzugreifen, herunterzureißen und zu bekritteln
mit Weglaſſung von nothwendigen Argumenten, die für die
Regierung ſpre W von dem, mas die Regierung irgend
vorgebracht hat, nach dem Prinzip: ich habe keine
Meinung, ſo lange Regierung keine ausſpricht; ſobald
ſie ſich ausſpricht, werde ich eine haben und werde ihr
dann widerſprechen. r haben Sie die Jnitiative
Wie können Sie es vor Jhren Wählern verantworten,daß Sie von Jhrer Initiat ve niemals Gebrauch machen,

ſondern ſich blos auf's Abwarten, auf's Vigiliren,
auf die Hinterhand legen, um zu warten, welche Farbe
die Regierung ausſpielt, um dann das Gegenſpiel zu

Damit können Sie eine Regierung ermüden
und dadurch würde Jemand, der weniger von der Hin-
gabe für vaterländiſche Zwecke getragen wird wie
die jetzige Regierung, ermüdet werden, zunächſt ſchon
einfach mit dieſer Zwickmühle, die der Abgeordnete
Richter wieder angeführt hat: „niemand ſollte Ver-
Wende feſtſetzen, ehe die zu verwendenden
Summen vorhanden ſeien“, und auf der anderen Seite:
„man hat ſich geweigert, das Fell des Bären zu
theilen, der noch nicht geſchoſſen iſt, und wir weigern
uns, im Reichstage den Bären zu ſchießen.“ Ja, dann
mögen Sie doch ein anderes Jagdobjekt vorſchlagen, oder
Sie beſtreiten, daß wir überhaupt eine Vorlage brauchen.
Das iſt alſo die Frage, die uns künftig beſchäftigen
wird, die Frage des Bedürfniſſes, und auf dem Felde
erwarte ich Sie; es wird immer das dem Herrn Ab-
geordneten Richter ſo unangenehme Geſpenſt des preußi-
ſchen Exekutors ſein, welches uns auf dieſem Felde
immer wieder begegnen wird. Aber ich mache nur
darauf aufmerkſam wäre es nicht wirklich des preußi-
en Landtags und des Reichstags würdig, daß, wenn

ie der jetzigen Regierung, die ſich abquält, Jhnen Vorlggen zu machen, jede Konzeſſion verweigern, Sie end-

lich Jhrerſeits einmal eine Andeutung machen, wohin
Sie wollen geben Sie uns in dieſer Richtung etwas,
daß wir es thun, oder daß Sie ſich vor dem Lande
mit der Erklärung von der Verantwortlichkeit hinſtellen:

wir halten die jetzigen Zuſtände für ſo vortrefflich, wie Can
dide die Zuſtände der Welt hielt, und wollen ſie in
Ewigkeit beibehalten und werden dieſem Miniſterium,
ſo lange es regiert, nicht geſtatten, daß es auf der er
ſtrebten Bahn einen Schritt vorwärts kommt. Das
wollen wir nur vor der Beoölkerung klarſtellen. Der
Wähler iſt ja bisher über die Frage, wen er wählt,

vollſtändig im Dunkel, er erfährt ja gar
nicht, was hier verhandelt wird, er lieſt nur ſeine



Preſſe, und da giebt Jeder nur das, was ſeine Partei
geſprochen hat, da herrſcht die Agitation der Fraktionen,
deren Jntereſſen ſtehen voran, die Gründe der Regierung
bleiben unerwähnt.

Der Herr Abgeordnete hat ferner mir eine Jn
tention untergeſchoben, die ich nicht habe und auch nicht
kundgegeben, nämlich den Mißbrauch der Auflöſung. Er
hat geſagt, ich würde ſo lange auflöſen, bis der Landtag
zu Kreuze kriecht. Meine Forderung an den Landtag
iſt viel konſtitutioneller; ich ſage: der König hat das
Recht und wird von dieſem Recht ſo lange Gebrauch
machen, ihn aufzulöſen, bis der Landtag auf die Frage,
die vom Könige vorliegt, eine Antwort mit Ja oder
Nein giebt. Fällt dieſe Antwort mit Nein aus, ſo wird
der König ſich vor der Verfaſſung beugen und ſagen:
Sie haben das Recht, abzulehnen und die Verantwortung
für Jhre Ablehnung. Sie haben das Recht abzulehnen
oder zu bewilligen, ich bedaure Jhre Ablehnung; aber
wegen ſolcher wird man nicht wiederholt auflöſen. Aber
den Landtag, der Strike macht, wird man mit dem Bei-
fall der ganzen Bevölkerung dauernd auflöſen und die
Regierung hat ein Recht, die Meinung des Landes durch
deſſen Vertreter zu erfahren, und eine parlamentariſche
Verſammlung, die aus Parteirückſichten, weil ihr die
Beſprechung der Sache unangenehm iſt, weil ſie fühlt,
daß ihre Sache, die ſie dabei vertritt, eine ſchwache iſt,
die deshalb die Diskuſſion todtſchweigen und verhindern
will, die wird fünfzigmal aufgelöſt werden können, ohne
daß man konſtitutionelle Prinzipien verletzt. Ein Recht
auf Aeußerung, auf „Ja,, oder „Nein“ haben wir, wir
verlangen nur, daß geprüft wird. Sobald der preußiſche
Landtag ſeinerſeits auch ablehnt, das habe ich ja ſchon
geſagt, dann iſt die Sache fertig, dann haben wir weiter
nichts zu thun, und ich habe noch hinzuzufügen, daß mir
perſönlich das nicht unangenehm ſein wird.

Der Abgeordnete hat ferner geſagt:
Woraus iſt denn in Preußen der Konflikt ent

ſtanden Aus der Schwäche einer liberalen Mittel-
partei, die auf die Heeresorganiſation nicht eine
direkte Antwort gegeben hat.

Das beſtreite ich; der Konflikt iſt entſtanden
dadurch, daß eine Mehrheit des Abgeordnetenhauſes ſich
ihrerſeits in Konflikt ſetzte mit dem Geiſt und Beruf
der preußiſchen und deutſchen Nation. (Sehr richtig!
rechts.) Die Thatſache war, daß der König mit ſeinen
Vorlagen die nationale Sache vertrat, der König mit
ſeiner ArmeeOrganiſation, und daß der König lediglich
aus parlamentariſcher Machtluſt, aus Parteitaktik be-
kämpft wurde. Dieſelben Herren ſagen, ſie wären von
Anfang an für das Deutſche Reich thätig geweſen, und
ſie hätten eigentlich das Verdienſt, daß es überhaupt
zu Stande gekommen, und ſie hätten den Gedanken
zuerſt gehabt. Das Letztere, die Priorität, iſt einmal
nicht da. Wer hat 1813 und 1815, in der ganzen
Zeit ſeither, das Deutſche Reich nicht gewünſcht? Vielleicht
kaum ein reaktionärer Heißſporn, wie mir kaum einer
bekannt iſt; denn ſelbſt ich, ehe ich durch die Erbitte-
rung über die Barrikade von 48 beeinflußt wurde, kann
doch viele Zeugniſſe aus meinem früheren Leben dafür
anführen, daß mir eine nationale Neubildung Deutſch
lands immer vorgeſchwebt hat. Diejenigen Herren, die
jetzt behaupten, ſie hätten die beſtehende gemacht, die haben
ſtets fromme Wünſche in ihrem Herzen gehabt, ich habe
mich praktiſch ans Werk gelegt, dieſem Wunſch Folge
und Erfüllung zu bieten Sie haben gerade das Gegen-
theil von dem, was für jeden praktiſchen und klaren
Kopf nothwendig war, gethan, um die Neubildung des
Deutſchen Reichs herbeizuführen. Wer auch nur die
Anfangsgründe der Politik je berührt hat, der mußte
ſich ſagen, daß ohne die preußiſche Armee, und eine
ſtarke preußiſche Armee, der deutſchnationale Gedanke
ſich gar nicht verwirklichen ließ, und ohne daß der König
von Preußen ihn ſich aneignete; und die Aufgabe lag
nicht darin, Reden auf der Tribüne zu halten und zu
überzeugten Leuten zu ſprechen, ſondern ſie lag darin,
die Zuſtimmung des Königs von Preußen zu den allein
praktiſchen und durchſchlagenden Maßregeln zu gewinnen
und dem König von Preußen eine hinreichend ſtarke
Armee in die Hand zu geben, daß er ſich zum Voll
S der nationalen Bedürfniſſe machen konnte. Auf
dieſen Gedanken, meine Herren, iſt keiner von ihnen
gekommen; Jeder von Jhnen hätte 1862 an meiner
Stelle Miniſter werden und beim König vielleicht noch
beſſere Aufnahme finden können, wie ich, da damals
der Herr mich für zu reaktionär hielt, um mir das
volle Vertrauen ſofort in die Hand zu geben. Aber
wer von Jhnen hat überhaupt irgend nur einen Ge
danken in der Richtung geäußert? Wer hat nun den
Wunſch ausgeſprochen, Preußen ſoll eine ſtarke Armee
haben Sie haben geſucht, dieſe Armee zu zerbröckeln,
zu untergraben, Widerſpruch links,) zu einer Miliz zu
machen, mit einer zweijährigen Dienſtzeit und einer noch kür-
zeren; wenn wir forſchen in den damaligen Reden, werden
wir die Berufung auf amerikaniſche Zuſtände finden, auf
die Miliz. Glauben Sie denn wirklich, daß man
damit das hätte machen können Sie ſind damit auf
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dem Holzwege geweſen und haben gerade am unrechten
Ende die Sache angefangen; das, was Jhnen helfen
konnte, die preußiſche Armee, haben Sie bekämpft und
unterdrückt, Sie haben den Offizier gehaßt und ange-
feindet. Jch erinnere an die Zeit von Sobbe und
Putzki und dergleichen Erſcheinungen, wie die Preſſe
dergleichen Sachen eifrig aufnahm, wie ſie die Vergehen
Einzelner dem Stande zur Laſt legte. Leſen Sie die
Preſſe von damals wie iſt die Armee verhöhnt worden,
die allein der Träger des nationalen Gedankens ſchließ-
lich geworden und geblieben iſt. Es war damals immer
die Rede vom Profeſſor und Preſſe auf der einen Seite
und Armee auf der andern Seite, und das Erſte, was
man bei meinem erſten Auftreten als Miniſter von mir
ſagte, war etwas, was mir ſehr ſchmeichelhaft war,
man ſagte mir: dem ſieht man auf den erſten Blick an,
der iſt nichts, wie ein preußiſcher Offizier in Zivil. Jch
habe das Anerkenntniß dankend angenommen und das
Gefühl als preußiſcher Offizier, wenn ich auch nur die
äußerlichen Kennzeichen davon habe, trägt mich noch
höher auf der Woge der nationalen Beſtrebungen, der
Vaterlandsliebe, als irgend eine parlamentariſche Attri-
bution, die ich hier ausübe. (Bravo! rechts.)

Jch muß nach der Reihenfolge des Leitfadens gehen,
den ich hier habe.

Da wird geſagt: „Der Reichskanzler war nicht
immer gegen die Fraktionen.“ Ja, meine Herren, das
kommt ſehr auf die Fraktionen an. Gegen die Fort-
ſchrittsfraktion, das Zeugniß muß mir doch der Herr
Abgeordnete geben, bin ich ſeit 20 Jahren ſo ſtetig, wie
eine Magnetnadel immer geweſen, und die Gefahr, die
uns von Seiten der Fortſchrittspartei, von Seiten dieſer
in ihrem Herzen ſtreng royaliſtiſchrepublikaniſchen, un
bewußt republikaniſchen (Oho! links.) Ja, meine
Herren, Sie kennen ſich ſelbſt nicht, das iſt aber doch
die erſte politiſche Regel. (Heiterkeit.)

Sie kommen nothwendig dahin. Die Leute zur
Zeit Mirabeaus haben auch nicht geglaubt, zur Republik
zu kommen, und ich weiß noch mehr fremde Staaten,
wo die Machthaber und Radikalen es heute noch nicht
glauben und den Gedanken mit Entrüſtung zurückweiſen;
Sie werden es vielleicht noch erleben, daß auch in
anderen Ländern das noch vorkommt. Was die ge-
ſchichtliche Entwickelung und Beobachtung anlangt, können
Sie meinem Urtheile immer einigen Glauben ſchenken,
wenn ich auch hier in Deutſchland nie auf das Maß
von Vertrauen Anſpruch machen werde, was man mir
im Auslande ſchenkt.

Alſo es kommt immer auf die Fraktionen an. Jch
bin nur gegen den Gedanken, daß die Fraktion etwas
anders ſei, wie das Jnſtrument und der Weg, ſein
patriotiſches Jntereſſe für die Geſammtheit zu bethäti-
gen, und daß die Fraktion jemals Selbſtzweck wird,
und ich habe die Befürchtung ausgeſprochen, daß wir
auf dem Wege ſind, daß der Fraktionsgedanken den
Reichsgedanken verdunkelt, daß wir die allgemeinen Ge-
ſichtspunkte aus den Augen verlieren, hauptſächlich wegen
der deutſchen Eigenſchaſt: der Korpsgeiſt, wie wir ihn
auf den Univerſitäten haben, daß der Kampfeszorn
zwiſchen den verſchiedenen rivaliſirenden Parteien zu
heftig geworden iſt. Gerade ſo, wie wir in Deutſch-
land ſehr viel Schwierigkeiten haben, Zuwiſtigkeiten
zwiſchen den Regimentern einer Garniſon zu verhindern,
die verſchiedene Uniform oder nur verſchiedenes Leder
zeug tragen wer Soldat geweſen iſt, weiß, daß der
Deutſche ſofort bereit iſt, bancde à part zu machen
und mit großer Erbitterung gegen den Partei zu nehmen,
der nicht dieſelben Knöpfe an der Uniform trägt, der
dem Vaterlande auf eine andere Weiſe zu dienen glaubt,
wie er ſelbſt. Die Zwecke der Fraktionen bekämpfe ich
ja gar nicht, nur die zornigen Auslaſſungen, die es
nicht zulaſſen, eine Verſtändigung unter einander herzu
ſtellen ich kann eine Verſtändigung nicht zu Stande
bringen.

Der Herr Vorredner ſagt ferner
Wir ſind feſt und einig, weil unſere Wähler

es ſind; die Mehrheit in den Fraktionen iſt nicht
beſtimmend, wenn der Wahlkreis anders denkt.
Ja, meine Herren, wie denkt der Wahlkreis Das

iſt ſehr ſchwer, zu beſtimmen, dann müßte der ganze
Kaukus dieſe ganze Kaukus- Erfindung iſt es ja, was
jetzt die engliſchen Wahlen beherrſcht und in unſeren
Wahlen mehr und mehr herrſchend wird da bildet
ſich eine Aſſoziation, die die Fäden der Preſſe, des
Vereinsweſens und der Korreſpondenz dergeſtalt in den
Händen hat, daß es in jedem Wahlzentrum eine An-
zahl von Vertrauensmännern und Organen giebt, die
von demſelben Hauptzentrum bedient und geleitet wer
den, und wo ſofort per Telegraph die Parole ausge-
geben werden kann, und wenn in irgend einer Stadt

ich will jetzt einmal von England ſprechen alſo
von 30 40 Kaukusaſſoziirten eine Parole, ein Name
ausgegeben wird und Jeder für einen Einfaltspinſel
und Feind gehalten wird, der etwas Anderes will, dann
ſind 40 Menſchen, wo außer ihnen ſich keine drei gegen
ſeitig verſtändigt haben, ein ganz kompaktes Bataillon,

die ergreifen nun Beſitz von der Poſition, mehren ſich
ſchnell und man getraut ſich ſchwer, gegen ſie aufzu-
kommen, es iſt gewiſſermaßen eine Beſatzungstruppe, die
in jeder Wahlfeſtung von einer beſtimmten Partei unter
halten wird, und mit der man durch Telegraphen und
Preſſe in Verbindung ſteht, und die ſofort im Stande
iſt, ſobald der WahlKriegszuſtand in dieſen Wahlorten
erklärt wird, 40 oder 100 Mann ſtark geſchloſſen nach
einem beſtimmten Befehl laut und ſicher aufzutreten.
Mit dieſen Kaukus-Stimmen, wer das kennt, der lacht
darüber, wenn er nachher von dem Willen der Nation,
von den Stimmungen in den Wahlkreiſen hört, nur
ein KaukusAſſoziés wird unter Umſtänden den anderen
aus dem Sattel heben, und dieſes aus dem Sattel
heben des Gemäßigten durch den Weitergehenden liegt
in der natürlichen Entwickelung der Zukunft.

Alſo wenn der Herr Abgeordnete Bamberger z. B.
hier im Namen der Nation ſprach, wenn der Herr Ab-
geordnete Richter ſagte, das Volk ſelber ſchließt ſich
immer mehr zuſammen zu einem Ring, ſo möchte ich
doch die Frage ſtellen, was hat denn der Herr Ab-
geordnete Bamberger für ein Recht, im Namen der
deutſchen Nation zu ſprechen, und was hat der Herr
Abgeordnete Richter mehr Recht wie ich, im Namen der
deutſchen Nation zu ſprechen Den Herrn Abgeordneten
Bamberger möchte ich bitten, einmal einen Rückblick auf
unſere Vergangenheit zu werfen. Wir ſind Beide, ich
im Jahre 1847 und er im Jahre 1848 in die Oeffent
lichkeit der Politik getreten. Jch will die Thür, durch
die wir eintraten, hier ganz außer Betracht laſſen, ich
rechte mit der Vergangenheit nicht. Seitdem hat der
Herr Abgeordnete einen erheblichen Theil ſeiner Vergan
genheit in Paris zugebracht. So viel ich weiß, liegt
ſeine Auffaſſungsweiſe noch mehr domizilirt in jener
großen Hauptſtadt an der Seine, wie bei uns; der
Herr Abg. Bamberger würde, wenn das in Frankreich
zuläſſig wäre, jedenfalls sujet mixte ſein. Und was
hat der Herr Abgeordnete Bamberger in der Zeit prak-
tiſch zur Förderung unſeres Nationallebens überhaupt
gethan? Blicken wir auf die 30 Jahre zurück, was der
Herr Abg. Bamberger ſeitdem geſprochen und geſchrieben
hat, und was ich ſeitdem geleiſtet habe, und dann glaube
ich, werden Sie finden, ich bin berechtigt zu der Be
hauptung, daß ich, der deutſche Reichskanzler, der ich
nach dem Willen des Kaiſers bin, mehr Recht habe im
Namen der deutſchen Nation zu ſprechen, als Herr
Bamberger. Wenn ich nicht durch meine Eigenſchaft
als Mitglied des Bundesrathes behindert wäre, ſo
zweifle ich nicht, daß mir ein Wahlkreis in dieſem Lande
eröffnet würde, und daß ich dann gerade im Namen
der deutſchen Nation und des Wahlkreiſes ſprechen
könnte. (Sehr richtig! rechts.)

Jetzt, wo ich blos den Kaiſer, meinen Herrn, und
die verbündeten Regierungen und, wie ich glaube, eine
gewiſſe Sympathie, deren Theilnehmer nach Köpfen doch
ſtärker iſt, als die Majorität, die der Herr Abgeordnete
Bamberger bei der Wahl gehabt hat, wenn wir alle die
auszählen könnten, die ich für mich hätte, ſo glaube ich
doch, daß ich mehr Anſpruch darauf habe, mich für
einen Vertreter, ich will nicht ſagen, für den Ver-
treter der deutſchen Nation zu halten, als Jemand, der
mit einer ſchwachen Majorität aus irgend einem Wahl
kreis hervorgegangen iſt. Wenn ich der deutſchen Na
tion widerſtrebte, dann wäre ich nicht ſo lange in dieſer
Stellung, es würde mich wie der Sturmwind hinweg
geweht haben, alſo dieſen meinen Anhalt am deutſchen
Volke wird mir der Herr Abgeordnete Bamberger nicht
nehmen, und ſein Baum auf dem Boden wächſt nicht
an die erſte Zweigtheilung des meinigen heran.

Der Herr Abg. Richter hat ferner geſagt: „uns
feſſelt wahrlich nicht Ehrgeiz an dieſen Platz; es giebt
Viele, die in ihrem Berufe ſchwere Opfer bringen.“
Findet das nun Anwendung auf alle Diejenigen, deren
Beruf hauptfächlich in der Thätigkeit in der Preſſe be-
ſteht? Von Denen beſtreite ich, daß ſie irgend ein
Opfer bringen; im Gegentheil, je länger die Sitzung
dauert, und je lebhafter ſie daran betheiligt ſind, deſto
mehr ſind ſie in der Lage, ſich zugleich mit ihrem Be
ruf zu befaſſen und ihn mit mehr Erfolg, mit verdop-
pelten Kräften und verſtärktem Kapital zu betreiben.
Allerdings für eine große Anzahl unter uns, für alle
Diejenigen, die auch dann noch, wenn ſie aufhören, Ab
geordnete zu ſein, Geſchäfte haben, die ihnen am Herzen
liegen, die zur Erhaltung ihres Lebensſtandes erforder
lich ſind für die iſt es außerordentlich hart, es iſt
ein großes Opfer, und ich bedauere, daß wir genöthigt
ſind, das zu fordern. Wir würden es in viel geringe-
rem Maße fordern, wenn wir etwas mehr ich will
nicht ſagen Entgegenkommen, ſondern etwas mehr
Offenheit, Aufrichtigkeit und Schnelligkeit im Arbeiten
fänden, daß man uns einfach Ja oder Nein ſagt, zu
früherer Zeit, daß man uns nicht hinhalten möge, durch
die Thatſache, daß man ſtatt der Vorlagen immer das
Miniſterium perſönlich bekämpft, ohne es vor einer
großen Anzahl der Wähler offen eingeſtehen zu wollen.
Es wird keine Rede gehalten, auch ſelbſt von dem



Herrn Abg. Bamberger nicht, wo nicht am Schluß eine
Anerkennung für mich kommt über meine außerordent-
lichen Verdienſte; das glaubt er ſeinen Wählern ſchul-
dig zu ſein. Heiterkeit. Aber dann kann er um ſo
ſchärfer und mit um ſo giftigeren Pfeilen mich angreifen;
denn er iſt ja mein Freund, mein Bewunderer. Er
hat ein Buch über mich geſchrieben, im Jahre 1867,
auf das ich ſtolz bin. Alſo er iſt vielmehr in der
Lage, von dieſer Stellung aus mich herabzuſetzen in der
Oeffentlichkeit, indem er immer ſagen kann: ich erkenne
ja ſeine Verdienſte an. Aber hier findet wirklich das
ſtatt, was der Herr Abg. Richter an irgend einer
Stelle, die ich nicht finde, geſagt hat, ich ſollte einmal
behauptet haben, daß man wahnſinnig ſein müſſe, um
das Geld (Zuruf links Miniſter Lucius!) oder
Miniſter Lucius, nun gut, das iſt mein Kollege. Aber
vergegenwärtigen ſich denn die Herren nicht, daß, wenn
Sie das au pied de la lettre nehmen, da die Zu-
ſtimmung der Abgeordneten zur geſchehenen Verwendung
vorliegt, daß Sie damit denſelben Vorwurf der Geiſtes-
krankheit auf die Majorität werfen, die dieſer Verwen
dung zugeſtimmt hat? Das kann unmöglich in Jhrer
Abſicht liegen. Herr Lucius kann nur Verwendungen
gemeint haben, die willkürlich gemacht würden, ohne
Zuſtimmung gemacht würden. Bloße Vorſchläge, bloße
Einwilligung in die Beſchlüſſe des Abgeordnetenhauſes
über die Verwendung der Gelder können mit dem
Worte unmöglich gemeint ſein.

Der Herr Abg. Richter hat ferner geſagt: ich hätte
die Sprache des Abſolutismus geſprochen. Ja, meine
Herren, das iſt nicht zutreffend; aber ich würde, wie
ich ſchon bei früheren Gelegenheiten geſagt habe, keinen
Augenblick anſtehen, die Sprache des Abſolutismus zu
reden, wenn ich mich überzeugen müßte wovon ich
bisher nicht überzeugt bin daß Abſolutismus und
Patriotismus übereinſtimmend ſind, daß die deutſche
Nationalität, die deutſche Unabhängigkeit nach Außen
und nach Jnnen Schutz und Würdigung nur bei den
Dynaſtien findet, und namentlich bei meinem Herrn,
dem Könige von Preußen kurz und gut, wenn ich
optiren müßte zwiſchen meinem Vaterlande und der
parlamentariſchen Majorität, ſo kann meine Wahl nie-
mals zweifelhaft ſein. Ganz abgeſehen davon ſo
weit wie ich es hier ausſpreche, glaube ich es Jedem
zum Muſter empfehlen zu können, daß er zwiſchen Pa-
triotismus und Liberalismus nie zweifelhaft ſein ſollte
in der Wahl wenn ich in meinem innerſten Gefühl
unter Umſtänden noch weiter gehe und wenn ich ent
ſchloſſen bin, ſelbſt mit einem Unrecht habenden Mon-
archen, wenn
dann zu Grunde zu gehen, wenn er im Unrecht iſt

das iſt meine ganz perſönliche Liebhaberei, die
will ich Niemand empfehlen. Jch vertrete auch
amtlich die Sache nur ſo weit, daß ich ſage, es iſt
traurig genug, wenn in der Ueberzeugung eines Mannes,
der ſo in Geſchäften ſteckt, wie ich, und der, wie ich

er mein angeſtammter Herr iſt, auch

glaube, ein ruhiges Urtheil darüber ſich bewahrt hat,
ſchließlich die Worte „Abſolutismus“ und „Patriotismus“
näher verwandt werden, als verfaſſungsmäßig wünſchens-
werth iſt. Der Herr Abgeordnete ſagte ſchließlich: Da
war es die Nation, da waren es Männer auf der
liberalen Seite zumeiſt, die im Widerſpruch mit den
Dynaſtien den deutſchen Gedanken lebendig erhielten“.
Ja, meine Herren, lebendig erhielten wie im Käſig, wie
man einen Vogel, einen Spatz im Käfig hält oder einen
Papagei. Man hat darüber geſungen, Schützen- und
Turnfeſte gehalten, ſo war der Gedanke lebendig. Wer
aber hat für den Gedanken gewirkt und gearbeitet, wer
hat den Entſchluß ſo gehabt wie ich ich habe es ſchon
einmal auf dieſer Stelle geſagt ſo wie ich es im
Jahre 1862 gethan habe, daß ich meine ganze Lebens-
exiſtenz und nach den Behauptungen der damaligen fort-
ſchrittlichen Blätter vielleicht meinen Kopf es gingen
die Redensarten von Strafford und Polignac ein-
ſetzte, um die Möglichkeit zu haben, die Zuſtimmung
des Königs von Preußen zu einer nationalen deuſchen
Politik zu gewinnen Und auf der anderen Seite wollte
ich meinem Herrn, der ſagte: ich weiß Niemand, wollen Sie
mir auf jede Gefahr hin dienen, meine Dienſte nicht verſagen.
Jch habe damals Mitwirkung geſucht, ich habe Vertreter ge
ſucht, ich fand keine. Warum haben die Herren, die den
deutſchen Gedanken ſo tief im Herzen tragen und von
Geburt an gepflegt und gehegt haben, aber heimlich,
recht heimlich, ohne etwas dafür zu riskiren, (Zuruf
links) warum ſind ſie damals nicht hervorgetreten?
Was haben ſie riskirt? (Ruf: Gefängniß, Alles!) Das
war wohl nicht für den nationalen Gedanken, das wird
wohl andere Gründe gehabt haben. (Heiterkeit.) Ich
will Niemand Unrecht thun, ich weiß Solche, die wirklich
für den nationalen Gedanken gelitten haben, man braucht
nur an die Burſchenſchaft zu denken, und Einige, die in
irrthümlicher Auffaſſung der Mittel, weil ihnen das
Verſtändniß für die politiſche Situation fehlte, anſtatt
zu ſuchen, eine hinreichende Armee in Deutſchland zu
ſchaffen, dieſes Mittel in ihrer ſchwachen Fauſt und auf
der Barrikade ſuchten. Das kann Jedem paſſiren,

und für die habe ich keine Rancüne die habe ich
nicht nennen wollen, ich bedauere, daß ihnen das Un
glück paſſirt iſt. Aber ich habe eine ſehr angenehme
Stellung vollſtändig aufs Spiel geſetzt, und wenn bei-
ſpielsweiſe die innere Kampagne gegenüber der Fort-
ſchrittspartei mißglückt wäre, wenn man mich fallen ließ,

ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre. Das
hatte man mir jedenfalls zugeſichert, daß von meinem
Vermögen nichts übrig bleiben würde, man hatte ſogar
mit Zuchthausſtrafe gedroht. Das iſt die Ausſicht, die
mir in forſchrittlichen Blättern geſtellt wurde. Aber
nehmen Sie blos an, wenn wir im Kriege Unglück ge
habt hätten, außer mir hat Niemand riskirt, einen Krieg
zu fördern, aus dem er nicht kommen durfte, wenn der
Krieg fehlſchlug, und das hing nicht von mir ab, ob er
fehlſchlug. Jch bin ſehr ſelten geneigt geweſen, eine
oratio pro domo zu halten aber wenn der Herr Abg.
Richter mir gegenüber als Rivale in den Verdienſten
für Schaffung des Deutſchen Reichs und des nationalen
Gedankens auftreten will, da muß auch ich in dem
Sinne ſprechen und ihm einfach ſagen: da kommen Sie
nicht mit mir mit. (Lebhaftes andauerndes Bravo
rechts, Ziſchen links.)

Nach der Rede des Reichskanzlers Fürſten von
Bismarck ſprach der Abgeordnete Dr. Ludwig Bamberger;
hierauf erwiderte Fürſt Bismarck folgendes:

Reichskanzler Fürſt v. Bismarck: Jch will zuerſt
gegenüber der Behauptung des Herrn Abg. Richter, daß
in Amerika kein Kornzoll exiſtirte, anführen, daß ich
mir inzwiſchen den amerikaniſchen Tarif habe geben
laſſen, und derſelbe enthält unter Roggen den Satz:
per Buſhel 15 Cent, das iſt etwa am Roggen berechnet
meiner Annahme nach 50 Pfund, das macht alſo auf

eines Dollars, der hat etwa 4 Mark und etwas darüber,
alſo es iſt der Schutzzoll, der auf Raggen in Amerika
laſtet, mehr wie eine 1 Mark per Centner gegen unſere
halbe Mark, und der Abg. Richter wird mir darnach
zugeben, daß er irrthümlich ſeine Behauptung aufgeſtellt hat.

Dann unter Weizen ſteht: per Buſhel 20 Cent,
das macht nach meiner Rechnung auf den Doppelzent-
ner Weizen etwa 3,15 Mk., alſo eaf den einfachen
1,62 Mk. Jch habe alſo vollſtändig Recht gehabt, zu
behaupten, daß in Amerika der Schutzzall erheblich höher
iſt wie bei uns, und der Abg. Richter wird vielleicht
ſelbſt Neigung haben, ſeine Angabe zu berichtigen.

Der Abg. Bamberger nöthigt mich, auf einige
Angriffe, die doch auch wiederum den Gegenſtand viel

Daweniger treffen, als meine Perſon, zu antworten.
muß ich ihm zuerſt allerdings zugeben, daß mir mit

das Schutzzollſyſtem und das Monopol aus Frankreichunter die Zeit fehlt, alles zu hören und auf alles zu
antworten. Auch ſelbſt wenn ich ganz geſund wäre,
würde ſie mir fehlen, denn ich habe nicht nur Neben-
geſchäfte außer den parlamentariſchen, ſondern mein
eigentlicher Beruf iſt gar nicht der parlament arifche.
Wenn ich als Reichskanzler hier erſcheine, ſo iſt meine
Legitimation ziemlich zweifelhaft.
ßiſcher Bevollmächtigter ein Recht, hier zu erſcheinen,
aber doch durchaus nicht die Pflicht; es iſt ein frei
williger Dienſt, den ich der gegenſeitigen Verſtändigung
leiſte, wenn ich überhaupt hierher komme und mit Jhnen
diskutire; ich habe eine verſaſſungsmäßige Verpflichtung
dazu nicht; und wenn der König von Preußen ſein
Gewicht von dem Reichsboden mehr wie bisher zurück
ziehen wollte, dann brauchte er blos ſeinen Vertretern

Jch habe als preu-

keiner Politik des Reichskanzlers die Rede, ſondern
ich vertrete die Beſchlüſſe des Bundesrathes, und
wenn Sie ſachlich bleiben wollten, müßten Sie
ſagen: die verbündeten Regierungen haben die Vor
lagen gemacht ſo müßten Sie mich aus dem Spiel
laſſen. Aber meine Perſon reizt Sie, meine Art
zu ſprechen reizt Sie, ich bleibe Jhnen zu lange an
dieſer Stelle. Das begreife ich ja, andere wollen ja
auch einmal heran, aber laſſen Sie mich doch Jhre
Verſtimmung nicht entgelten, denn ich habe Jhnen ja
ausdrücklich geſagt, es iſt nicht mit meinem Willen,
daß ich bleibe. Jch würde Jhnen ſehr gern Platz
machen, ich würde mich außerordentlich freuen, Sie
operiren zu ſehen. Wenn Sie meine Perſon mehr
aus dem Spiele ließen, dann würden Sie dieſer
Häkeleien, auf die ich genöthigt bin, zu reaziren, über
hoben ſein, würden außerordentlich viel Zeit gewinnen,
und die Sachen würden dadurch nur gewinnen. Jch
muß ſchließlich lediglich im Jntereſſe des Geſchäfts
ganges mich damit vertraut machen, daß ich über
haupt hier wegbleibe, denn ich wirke gewiſſermaßen,
wie das roth Tuch ich will den Vergleich nicht
fortſetzen. (Leiterkeit).

Jch habe früher geſagt, wie der Auff, der Uhu
in der Krähenhütte: ſo wie ich komme, iſt etwas
los. Der Herr Abg. Lasker hat geſagt: der Reichs
kanzler wird eine große Aktion machen. Jch haſſe
große Aktionen, und bin vergnügt, wenn ich deſſen
überhoben bin.

Der Herr Abg. Bamberger hat geſagt: mein
ganzes Syſtem ſei falſch. Ja, dieſe Ueberzeugung iſt
vollſtändig gegenſeitig, es iſt eine petitio principii;
ich halte das Syſtem des Herrn Abg. Bamberger von
Grund aus falſch und das der ganzen Fortſchritts-

den Zentner 30 Cent, 30 Cent ſind etwa ein Drittel partei; ich halte den ganzen Freihandel für falſch.
Alſo mit diefer allgemeinen Behauptung, daß wir
unſer Syſtem gegenſeitig für falſch halten, kommen
wir nicht weiter, das iſt eine ganz ſelbſtverſtändliche
Sache. Jch glaube, Sie ſind im Jrrthum und
Sie glauben ich bin im Jrrthum, und wir plaidiren
jeder für ſeine Sache vor der Nation, nicht vor der
Nation, die der Herr Abgeordnete Bamberger meint, zu
vertreten, ſondern vor der Nation, wie ſie in den
nächſten zehn Jahren ſchließlich wählen wird. Meine
Politik reicht weiter, wie bis zu den nächſten Wahlen;
wenn ich mich hätte darauf beſchränken ſollen, hätte ich
mich mit Politik nicht eingelaſſen, wenn ich die nächſten
Wahlen hätte befürchten ſollen. Jch bin gewohnt mit
weiteren Perioden in der Politik zu rechnen, als mit
der einer Reichstagsſeſſion.

Der Herr Abg. Bamberger hat behaupte, ich hätte

genommen. Es iſt nicht unſere Schuld, ſondern die
Schuld der Geſchichte, daß uns Frankreich, weil es
früher zu einem einheitlichen Staat gekommen iſt, weil
es früher ſeine Unabhängigkeit gehabt hat, und eine
freiere Anwendung und Bewegung ſeiner Geſetzgebung auf
eine große Nation, was uns ja bis vor Kurzem
vollſtändig gefehlt hat, daß Frankreich uns in man-
chen Beziehungen in der geſchickten und wohlthuenden

Behandlung einer Nation durch die Geſetzgebung einen
Veortritt abgewonnen hat.

im Bundesrathe zu empfehlen, im Reichstage nicht mehr zu er
ſcheinen und nicht mehr zu diskutiren. Das wäre nicht ver
faſſungswidrig, denn wir haben keine Verpflichtung. Ich ver
trete hier auch nicht meine Anſichten, ſondern die Beſchlüſſe des

Bundesraths, der per majora beſchließt.
alſo diligentiam recht erheblich, wenn ich dieſe Lücke
der Verfaſſung überhaupt decke mit einer Bereitwillig-
keit, hier einzutreten; aber es wird auch der Anſpruch,
der an mich geſtellt wird, dadurch übertrieben, daß viel

Jch präſtire

zu wenig ſachlich diskutirt wird (Lachen links), ſondern
jede Einwendung damit anfängt: der Herr Reichskanzler
hat geſagt. Hätte er nun die größte Thorheit geſagt,
ſo ändert dies, wie ich ſchon öfter bemerkt habe in der
Sache gar nichts, man greift immer viel mehr meine
Perſon an, meine Tendenz, meine Politik, man bleibt
nicht bei der Sache, meine Perſon wird alſo künſtlich

Wollen wir uns nun des-
halb, weil Frankreich das Monopol hat, auf den
Standpunkt des Herrn Bamberger ſtellen, daß wir
von dergleichen nichts wiſſen wollen Jch lerne ſehr
gerne, ich lerne auch vom Herrn Abg. Bamberger ſehr
gerne, ich behaupte nicht, ausgelernt zu haben, aber
den Schutzzoll haben wir von daher nicht geholt. Wir
haben ihn unter Friedrich dem Großen in ſehr hohem
Maße gehabt, wir haben ihn zur Zeit des alten Zoll-
vereins der Tradition, auf die man ſich ſo gerne
beruft in dreifach höherem Maße gehabt, und der
Verſuch, uns davon loszufagen, iſt ein ganz neues Ex
periment, was vor 15 oder 20 Jahren ſeinen Anfang
genommen hat und was ſich nicht bewährt hat, weil
es uns nahe an den Hungertod und an die Auszehrung
gebracht hat. Alle Nationen, die Schutzzölle haben,

befinden ſich in einer gewiſſen Wohlhabenheit und
auch Frankreich, was an dieſer angeblich aushungernden
Krankheit ſeit Jahrhunderten und länger, ſeit Colbert,

herangeholt, weit über das Maß hinaus, was berechtigt
iſt, und dem Rede zu ſtehen ich verpflichtet bin. Es
handelt ſich hier darum, ob Vorlagen, die ich bringe,
zweckmäßig ſind, aber nicht darum, ob ich überhaupt
ein brauchbarer oder wünſchenswerther Miniſter bin oder
nicht. Die Herren weichen immer ab von der Sache,

tönt mir die Stimme des Herrn Abg. Virchow noch
in den Ohren: „der Herr Miniſterpräſident hat geſagt,“
anders hat er nie einen Satz angefangen. Was ich
geſagt habe, war unter Umſtänden ganz gleichgültig.
Wenn er geſagt hätte die Vorlage, dann hätte ich das
zugegeben. Es iſt erſtaunlich, wie oft mein Name
angeführt wird; er ift ganz gleichgültig, es iſt hier von

leidet, wir finden, daß es proſperirt, daß es trotz ſeiner
ungeheuren Verwüſtungen, die durch innere Revolutionen
und Kriege entſtanden ſind, doch eine ſehr reiche Nation
iſt, von der es ſchon im vorigen Jahrhundert zweifel
haft war, zur Zeit des ſiebenjährigen Krieges, ob
Frankreich oder England reicher wäre, und das noch
heute die ungeheuren Koſten ſeiner Revolution und
Kriege mit einer Sicherheit ertragen kann, wie ſie die

(Lachen links) ebenſo wie früher ein preußiſcher Landtag. Es die unſrige weit überfteigende Militairlaſt mit, einer
Freudigkeit trägt, die uns zum Beiſpiele dienen ſollte.

Was hat Amerika für große Geſchäfte gemacht finan
ziell und wirthſchaftlich von dem Augenblick an, wo
es den doppelten, fünffachen, zehnfachen unſerer Schutz
zölle eingeführt hat, wo es überhaupt das Prinzip

verfolgt, ſeine Geſetzgebung nur für den Schutz der
Amerikaner zu machen. Amerika iſt reich geworden,



bezahlt ſeine großen Schulden von den inneren Kriegen
in einem Maße ab, deſſen Ziffern auf uns einen un
wahrſcheinlichen Eindruck machen, aber doch richtig ſind.
Unſere übrigen Nachbarn ſteigern ihre Zölle; Rußland
würde ohne ſeinen Schutzzoll ſchon lange nicht in der
Lage ſein, ſeine Finanzen in der bisherigen Höhe zu
halten, und es iſt eine große Ungerechtigkeit, wenn uns die
Thatſache immer vorgehalten wird, daß England ſeinen
Schutzzoll abgeſchafft hat, nachdem er ihm die hin-
reichenden Dienſte gethan hat. England hat die ſtärkſten
Schutzzölle gehabt, bis es unter deren Schutz ſo erſtarkt
war, daß es nun als herkuliſcher Kämpfer heraustrat
und Jeden herausforderte: Tretet mit mir in die
Schranken! Es iſt der ſtärkſte Fauſtkämpfer auf der
Arena der Konkurrenz, es wird immer bereit ſein das
Recht des Stärkeren im Handel gelten zu laſſen. Das
Recht des Stärkeren giebt aber der Freihandel, und
England iſt durch ſein Kapital und durch die Lage von
Eiſen und Kohlen, durch ſeine Häfen der Stärkſte im
Freihandelsfauſtrecht geworden; aber doch nicht allein
durch ſeine günſtige geographiſche Lage, ſondern nur dadurch,

daß es ſo lange, bis ſeine Induſtrie vollſtändig erſtarkt
war, ganz exorbitante Schutzzölle dem Auslande gegen
über hatte. Nun iſt es ſtark genug und ſagt zu den
Anderen: „Nun kommt her, mit uns frei zu ftreiten,
ihr werdet doch nicht ſo thöricht ſein, ihr werdet doch
euer Geld unſeren Produkten opfern.“ Das zauberiſche
Wort „Freiheit“ wird als Kampfruf an die engliſche
Ueberlegenheit geknüpft, und mit dieſer Maske werden
unſere Freiheitsſchwärmer an die Aushungerung und
Ausbeutung durch den ausländiſchen Handel gekirrt.
Jch hatte lange Zeit nicht die Möglichkeit gehabt,
dieſer Frage näher zu treten, und ich habe nicht mehr
Einſicht wie andere Leute, ich hatte früher Anderes zu
thun und habe Andern nachgebetet, bis ich durch das
Austreten des Herrn Miniſter Delbrück gezwungen
wurde, mich ſelbſt um die Sache zu bekümmern; da
habe ich gefunden, daß ich im Jrrthum war. Das
war ja auch nicht mein Hauptgeſchäft.

Der Herr Abg. Bamberger hat ferner die rheto-
riſche Form gebraucht, mich und meine ſachlichen Mo
tive abzuwehren, indem er mich einer ungerechten per
ſönlichen Verletzung er hat ſogar das Wort Ver-
dächtigung gebraucht angeklagt. Es iſt ja das
leicht, ſich in den Mantel der gekränkten Unſchuld zu
hüllen, wenn man ſachlich nichts zu ſagen weiß. Jch
beſtreite aber, daß ich mit irgend einem Wort den
Herrn Abgeordneten verdächtigt habe, daß ich behaup
tet, er habe perſönliche Motive den Ausdruck hat
er gebraucht; es hat mir vorgeſchwebt, daß das viel
leicht eine Reminiszens von vor einigen Tagen ge
weſen iſt, die ihm gekommen iſt, wobei ihm die Rede
des Herrn v. Ludwig und die meinige in einer Ver-
ſchwommenheit vorgeſchwebt haben, die ſonſt eigentlich
nicht berechtigt iſt, und ich beſtreite, daß Herr Bam
berger irgendwie von mir einen Anlaß bekommen hat,
die Dürftigkeit ſeiner ſachlichen Gründe mit dem
Mantel der ſittlichen Entrüſtung, des perſönlichen Ge-
kränktſeins zu decken.
und nicht die Abſicht gehabt, ihn zu kränken, es hat
mir das ſehr fern gelegen. Jch habe nur behauptet,
daß, wenn er, wie er es gethan hat, im Sinne der
deutſchen Nation zu mir ſpricht als Vertreter eines

Jch habe ihn nicht gekränkt

ſprochen und unter den Beſchlüfſen dieſer Majorität
leben Sie, und wenn Sie die anfechten, ſo treiben
Sie Regktion gegen rite gefaßte Beſchlüſſe des Reichs
tags, ſo ſind Sie die Reaktionäre, die unſere jetzige
Zollgeſetzgebung anfechten. Sie wollen zu dem früheren
Auszehrungs und Schwindſuchtsſyftem zurückkehren.
Aber jetzt, wo haben Sie denn eine Majorität, hat ſie
Herr Bamberger oder der Fortſchritt? (Zuruf links.)
Sie wird ſchon kommen, ſagen Sie? Ja, meine Herren.
Da würde ich mich herzlich darüber freuen und dann
werde ich mit voller U berzeugung und freudigem Ab-
warten, das Heft in ihre Hände zu legen, dem Könige
rathen; dann wollen wir einmal ſehen, was Sie können.
(Heiterkeit). Dann werden ſich alſo die Verhältniſſe
der neuen Aera und von 48 wied rholen; es fragt ſich
nur, wie lange es dauert, wie viel Unglück wir in der
Zeit erleben werden. Jch verſtehe den Zuruf: „es wird
ſchon kemmen“ ſo; nun da erwarte ich Sie.

Der Herr Abgeordnete hat mir vorgeworfen, als
ob ich Zwietracht zwiſchen den Fraktionen ſtifte. Wie
ſollte ich das anfangen? Jch habe immer nur meine
Ueberzeugung vertreten ich habe ma chmal bei der
einen Fraktion, manchmal bei der anderen Unterſtützung
gefunden. Sollte ich etwa mein Beſtreben für die
Einigkeit unter den Fraktionen dadu ch b thätigen, daß
ich die Sezeſſion verhinderte und die alte große Partei
erhielt? Dazu bin ich nicht mächtig genng. Hätte
Herr Bamberger mich perſönlich gefragt, ſo hätte ich
ihm ſchon früher gerathen, auszutreten und, hätte
im Intereſſe der Einigkeit der nationalliberalen Partei
empfohlen, diejenigen, die vorher austraten, die jetzt
keine Fraktion gebildet haben, zu reſorbiren. Jch
würde im Jntereſſe der Einigkeit thätig geweſen ſein.
Jch hätte ferner dem Herrn Abgeordneten im Jnterefſe
der Konſolidirung der Parteien gerathen, nicht eine
Mittelpartei zu bilden, ſondern einfach der Foriſchritts
partei beizutreten, der er meiner Ueberzeugung nach
angehört.

Die Unterſchiede, die Sie von dort trennen, ſind
ſo minimal, daß ſchon im Jntereſſe der vielen über
wiegenden Purkte, die Jhnen gemeinſchaftlich ſiad,
meines Erachtens Sie dieſelben vergeſſen
Wir werden vitlleicht mit der Zeit dahin kommen,
immer kleinere Fraktionen zu bilden, weil ein Jeder,
dem eine Fraktion zu groß iſt, für ſeine Geltung
darin gleich Sezeſſion macht, weil er lieber mit Cäſer
der Erſte in Corfinium (glaube ich) ſein will als
in Rom der zweite. Jm Intereſſe der Einigkeit
gebe ich den Herren noch heute den Rath, ſich
mit der Fortſchrittspartei zu vereinigen, dann iſt die
Mannigfaltigkeit der Strahlenbrechung wenigſtens um
eine vermindert.

Der Herr Abgeordnete hat ferner den Ausdruck
„Moloch“ bemängelt. Moloch ift ein Götze, der
mit einem gewiſſen Fanatismus angebetet wird; das
muß man aber nicht buchſtäblich nehmen. Jch nenne
Moloch heutzutage in der Politik den Dienſt einer
beftimmten ſchädl'ichen Richtung, die mit einem
gewiſſen Fanatismus betrieben wird, ſowie vom
Cobden-Klub ein Jeder als Feind oder Narr behandelt

wird, der nicht beiſtimmt. Weiter habe ich nichts ſagen
wollen. Eine kränkende Beimeſſung habe ich nicht be

abſichtigt, und der Herr Abg. Bamberger iſt in der
Wahlkreiſes mit, ich weiß nicht, welcher Majorität,
wo eine Menge andersdenkender Leute daneben ſtehen,
daß das keine berechtigte Poſition ift, auf Grund
deren er mir, wenn er nicht ſachlich widerlegt, wider-
ſprechen kann, daß ich die Nation ebenſo gut vertrete,
wie er, meiner Meinung nach, was er mir implizite auch
zugegeben hat. Eine perſönliche Kränkung liegt darin
nicht. Jch habe ihm nicht, wie er behauptet, die per-
ſönliche Achtung verſagt, ich habe nur die Thatſache
angeführt, daß er vermöge ſeiner langen ausländiſchen
Beziehungen vielleicht noch weniger verwachſen und
vertraut iſt mit den deutſchen Verhältniſſen, wie ich,
der ich von Kindheit an nie im Auslande gelebt habe.
Sujet mixte darin liegt auch gar keine Kränkung;
wir haben eine erhebliche Anzahl von Sujets mixtes
zwiſchen uns und Oeſterreich, die zu den angeſehenſten
Leuten gehören. Jch habe nur geſagt, wenn Frank-
reich überhaupt Sujets mixtes zugäbe, ſo würde Herr
Bamberger, ſo viel ich ſeine ſonſtigen Verhältniſſe
kenne, vielleicht vorgezogen haben, die Annehmlichkeit,
auch in Paris Bürgerrecht zu haben, ſich zu wahren.
Darin liegt kein Vorwurf; wenn ich in ſeiner Lage
wäre, würde ich vielleicht daſſelbe thun.

Der Herr Abgeordnete hat immer nachher im
Sinne der Majorität geſprochen, die mir gegenüber-
ſteht. Meine Herren, wo iſt denn dieſe Majorität?
(Heiterkeit rechts, Zurufe links: Tabaksmonopol! Zoll- der Bevölkerung für die Maſſen kämpfe ſowohl in der
novelle!) Die Majorität, die zuletzt eine enticheidende

verachte.

kämpfenden Dialektik ſo bewandert, daß ich nicht habe
vermuthen können, daß er dieſen uralten Ausdruck übel
empfinden werde. Der Herr Abgeordnete hat ferner an
eine Anſicht des Herrn v. Blankenburg erinnert: in
Pommern wäre man der Meinung, wenn Einer grob
würde, müſſe man doppelt ſo grob ſein. Meine Herren,
ich bin kein Pommer, ich bin ein Altmärker und theile dieſe
Anſicht nicht, ich bin bei der Meinung, man ſoll, wenn
Einen der Zorn übermannt, höflich bleiben. Jch bemühe

gern zurück, wenn ich im Zorn mich übereilt habe, aber
die Grobheit erkenne ich nicht als berechtigt an. Der
Herr Abg. Bamberger vermeidet auch ſeinerſeits dieſe
Klippe. Ich kann ihm die Anerkennung nicht verſagen,
daß er mit ſehr gewandter Dialektik immer die Formen
der guten Geſellſchaft ſeinerſeits beobachtet. Es ſollte
das geſchehen von allen Seiten. (Heiterkeit.) Aber im
Uebrigen, in Bezug auf das dadurch bethätigte Wohl
wollen kann ich nur mit dem Sprüchwort antworten:
le diable n'y perd rien. Seine Pfeile, die er mit
ſeinem Wohlwollen unter dem wohlthuenden Mantel der
Sanftmuth und der leidenſchaftsloſen Sprache abfeuert,
ſitzen um ſo feſter.

Er hat mir ferner vorgeworfen, daß ich die Maſſen
Das iſt doch ein unberechtigter Vorwurf in

dem Momente, wo ich gerade gegenüber der Minorität

Beſteuerung als auch in dem Hauptvorwurfe, den mir

mich nicht genau der Worte, die er ſagte, aber der
Gedanke, wenn ich nicht irre, war der, es genüge zu
meiner Verurtheilung, das ich geſagt hätte, der Staat
müſſe aktiv einſchreiten für die hülfsbedürftigen Klaſſen.
Bei dieſer Lage der Sache bin ich doch derjenige, der
die Maſſen vertritt, und der Abgeordnete derjenige, der
auch nicht einmal das Kapital mir gegenüber vertritt,
denn ich bin kein Feind des Kapitals in den Anſprüchen,
auf die es berechtigt iſt. Jch bin weit entfernt, da
gegen eine feindliche Fahne zu ſchwingen, aber ich bin
der Meinung, daß die Maſſen auch ein Recht haben, be
rückſichtigt zu werden und ich kann die Maſſe in den
Wahlmännern in der Majorität des Herrn Abgeordneten
in ſeinem Wahlkreiſe nicht vertreten finden ich glaube
im Gegentheil, daß der Herr Abgeordnete mit ſeiner
Politik eine Minorität im Lande vertritt, höchſtens die
Minorität, die in der Berathung der Zollgeſetze ſich
herausſtellte, und die Maſſen viel mehr auf meiner
Seite ſind. Er hat dann meine Erörterung über den
Getreidezoll ich kann kaum ſagen: angefochten, ſon
dern verurtheilt. Nach dem Präamb l mußte man
glauben, daß eine vernichtende Kritik kommen würde;
am Ende hat er weiter nichts geſagt, als daß der Korn-
zoll den Landwirthen, wenn ſie keinen Vortheil davon
hätten, auch nichts nützt. Jch habe ſchon damals ge
ſagt, wie ich ihn befürwortete, der Zoll könne Ordnung
in unſeren Getreidemarkt bringen, daß nicht Alles auf
den deutſchen Markt geworfen wird und dort lagert,
bis es zu unmöglichen Preiſen verſchleudert wird, ehe
man ſich gezwungen ſieht, es wieder zurückzunehmen.
Außerdem iſt die Noth des Landwirthes ſo groß, daß
er auch den kleinen Vortheil, den dieſer Zoll etwa
bringt, nicht verſchmäht. Der Zoll, wenn er 14 Mil-
lionen beträgt und zwar auf 200 Millionen Zentner
unſeres Getreideverbrauches überhaupt ſich vertheilt, be
trägt etwa meiner oberflächlichen Rechnung nach 7 Pf.
pro Zentner. Auch dieſe 7 Pf. pro Zentner ſind ſchon
ein Vortheil, den die Landwirthſchaft kein Recht

hat, von ſich zu weiſen, wenn ſie auch ihrer-
ſeits noch immer für den Zentner, im Jnlande

erbaut, eine Mark direkter Abgaben zu zahlen haben
könnten. und auf dieſe Weiſe noch immer im ausländiſchen Jntereſſe

und im Intereſſe des beweglichen Handels, des Zwiſchen
handels ausgeſchlachtet werden. Für den eigentlichen Kauf
mann, für den Zwiſchenhandel wäre es ja das Erwünſchteſte,

wenn Alles, was bei uns gebraucht wird, vom Auslande ge
kauft, und wenn Alles, was bei uns im Jnlande produzirt
wird, nach dem Auslande ausgeführt würde. Da müßte
Alles durch ſeine Hände gehen. Deshalb kann ich auf
die Wünſche dieſer Kreiſe einen entſcheidenden Werth
nicht legen, namentlich weil ihre Kopfzahl außerordentlich
gering iſt und mit dem Einfluſſe, den ſie auf unſere
Geſetzgebung üben, nicht im Verhältniſſe ſtehen. Jch
bin ein Anhänger der Majorität, aber die Majorität im
Deutſchen Reiche beſteht aus Landwirthen, Ackerbauern
und für dieſe Majorität trete ich, wenn ich das Majoritäts
prinzip allein für maßgebend halte, in erſter Linie ein.
Jch erkenne aber daneben das Prinzip der Jntelligenz,
der vernünftigen Erwägung der Steuergeſetze und das
Prinzip des monarchiſchen Einfluſſes an, und wenn
nach meiner Ueberzeugung die Vernünftigkeit einer Vor
lage mit der monarchiſchen Autoriſation übercinſtimmt,
dann bringe ich ſie, dann kämpfe ich für ſie. Sie
haben das Recht, ſie abzulehnen, und wenn Sie ſie ab
lehnen, ſo iſt es Sache der Taktik, ob und wann wir
ſie wiederbringen.

Aber was die Anfechtung des Syſtems betrifft,
was durch die Zollgeſetzgebung von 1879 mit Majorität
inaugurirt worden iſt, ſo iſt die auch verſucht worden in
neuſter Zeit, und man hat einen großen Sieg darüber
verkünden wollen daß einige neue Anträge auf Se utz

Einwirkung hier geübt hat, hat in der Zollfrage ge der Abgeordnete machte, des Sozialismus. Ich erinnere

der inländiſchen Produktion in der Minderheit geblieben
mich und erkenne die Verpflichtung an, ich ziehe auch ſind. Nun, meine Herren, wir können ohne Zuſtimmung

der Majorität keine neuen Anträge durchbringen, aber
man hat damit den Gedanken verknüpft, als könne man
durch Reſolutionen und Anträge die verbündeten Re-
gierungen in der Stellung, die ſie in der Zollgeſetzge
bung eingenommen haben, erſchüttern oder irgendwie
irre machen, meine Herren, da könnte uns die ſtärkſte
Majorität dieſes Hauſes gegenüberſtehen, wir werden in
der Beziehung an dem, was wir an Schutzzöllen für
die vaterländiſche Arbeit bisher gewonnen haben, unbe-
dingt feſthalten. Das iſt die Ueberzeugung nicht dlos
der preußiſchen, ſondern der ſämmtlichen verbündeten
Regierungen ganz unerſchütterlich, und keine Reſolution
und kein Antrag kann uns darin irre machen, und
wenn Sie alle dieſe Reſolutionen mit überwältigender
Majorität zur Annahme bringen, ſo wird uns die Ueber
zeugung von dem, was dem Reiche und Deutſchland von
Nutzen iſt, doch höher ſtehen, als wie die Majorität.
(Bravo! rechts.)

r Verlag von F riedrich Cuckhardt. Druck: „Deutſches Tageblatt“, Actiengeſellſchaft, Berlin W., Behrenſtraße 29. e
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